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Port Nikolaus-.

echsJahre und neun Monate hatdasblaueRussenkreuzimweißenFelde
. den Schiffen, die der Mündungdes Peiflussesnahten, die stolzeBot-

schaftzugerufen:Bis hierher, vom Weißen bis ans Gelbe Meer, reicht die

Macht des Herrn aller Reussen.SechsJahre und neun Monate nur. Jn der

letztenNovemberwochedes Jahres 1894 hatten die Japaner unter Oyama
die chinesischeSeefestung Port Arthur nachkurzerBelagerungerobert. Am

siebenzehntenApril 1895 wurde sie,wurde das ganze Liautungihnen feier-
lichzugesprochen.DochdieserFriedensvertragvon Shimonofekisolltenicht
lange gelten. Nochwar seit der Unterzeichnungnichteine Wocheverstrichen:
da ließendie Regirungenvon Rußland,Deutschlandund Frankreichin To-

kio identischeNoten überreichen,die mit höflicherEntschiedenheitforderten,
Japan solle auf Liautung verzichten.Denn so lange der Mikado auf dieser
Halbinsel gebiete,sei die HauptstadtChinas und die Unabhängigkeitdes ko-

reanischenKaiserthumesbedroht.DenJapanernbliebkeineWahl;denvereinten
Kräftendreier Großmächtekonntensienichtwiderstehen.Arn fünftenMai ant-

wortetderMikado: er werdePortArthurräumen,sobaldChinadie ersteRate der

zweihundertMillionen Taels gezahlt-habe,die als Ersatzder Kriegskosten
im Vertrag zugesagtseien.China hat natürlichkein Bargeld, aber Rußland
schafftRath. Herr Rothstein, der Direktor der petersburgerJnternationalen
Bank (diesergelehrigeSchülerGeorgsvon Siemens ist vor ein paarWochen
gestorben),geht nachParis und bereitet, in Wittes Auftrag, gegenVerpfänd-
ung der chinesischenZolleinnahtneneine von Russland garantirte Chinesen-
anleihe vor, deren Emisfion schonam neunzehntenJuli 1895 beginnt. Jm
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48 Die Zukunft.

Herbst zahlt China dreißigMillionen Taels; im November räumt Japan
Liautung Ungefährum die selbeZeit schließtder russischeGesandteGraf

Cassini in Peking,sechsMonatespäterder russischeMinister FürstLobanow

in PetersburgmitLi-Hung-Tschangeinen Vertrag; der Text beider Verträge
wird geheimgehaltanikolaiAlexandrowitschheischtdieVermittlerprovision;
und ein Makler von solchemRang ist nichtbillig. Rußland,das an China
schonsounendlichvielLiebes undTreues gethanhat, will auchfür dieNeube-

festigungvonPortArthur nochsorgen.Dafür wirdihm erstensdas Rechtge-

währt,in KriegsfällenPort Arthur und Kiautschou als Stützpunkteseiner
Flotte zu benutzen,zweitensder Bau der mandschurischenBahnstreckeNer-

tshinsk-Tsitsikar-Wladiwostokgestattet,die einen fastsechshundertKilometer

langenUmwegspart. Der klugeGreis Lihat nichtsdagegen; läßtsogar,trotz-
dem er die Russentaktikkennt, einen Paragraphen durch, der dem Zaren er-

laubt, zum Schutzder Eisenbahnlinie in dünn bevölkerten GegendenInfan-
terie und Kavalierie i11Bereitschaftzuhalten.Er warntnur, beinahezärtlich,
nicht etwa südwärtsvorzudringen,sichnichtanderLiautungküstefestzusetzen;
sonstseienunabsehbareVerwickelungensicher.Das leuchtetdem allmächtigen
russischenFinanzministcr ein; wir, sprichter, brauchen, einstweilen wenig-
stens, Port Arthur garnicht,brauchenauchin der Mandschurcikeine militä-

rischeHerrschast,sondernnur freienSpielraum fürunserewirthschaftlicheEx-
pansion. Da wird, am fünfzehntenNovember 1897, Kiautschouvon deut-

schenSeesoldatcn besetzt.Rußland,das eine neueGefahr wittert, erzwingtin
Peking die Erlaubniß, für die Dauer des Winters eine Garnison nach Port
Arthur zu legen. Am sechstenMärz 1898 pachtetDeutschlandKiautschou,
einundzwanzigTage danachRußlandPortArthur; trotzLis Warnungsichert
die zarischeRegirungsichauchdas Recht, den bis an die Straße von Tschili
führendenBahnstrangzu bauen. Witte ward überstimmt.Der Pachtvertrag
solltezunächstfünfundzwanzigJahre gelten. Schon durchstreiftenKosaken
die Mandschurei;jetztdurfte auf denWällen der ohneBlutverlust eroberten

Festungdie weißeKriegsflaggemit dem blauen Kreuzgehißtwerden.

Da weht sienun nichtmehr. Da leuchtet,wie vorzethahren,wieder
die rothe Sonnenscheibe,die sechzehnStrahlen an die Ränder des Flaggen-
tuches sendet; die sieghaftaufgehendeSonne Japans. Port Arthur ist ge-

fallen. Daswar längstzu erwarten,warimSommerschonoftsürdennächsten
Tag vorausgesagtswordenDochnuchnige hatten wohl dem tapferen Ge-

neral Stoesselzugetraut, er werde lebend die Festungdem Feind übergeben.
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Der, dachteman, wankt und weichtnicht,so langenoch ein zum Widerstand
gewaffnetesHäufleinin den Schanzenkauert, und sprengt lieber den letzten
Trümmerreft,sichselbstundseinWeibin dieLuft, als daßer dieKapitulation
unterschriebe.Nachseinen eigenenWortenmußtemans glauben;dennochhat er,

»weilweitere Widerstandsversucheunnützlichwären«,am erstenJanuar dem

GeneralNogidieKapitulationangeboten.Totleben lag verwundetim Spital,
als SebastopolfielzStoesselist von einer Kugelgetroffenworden, dochaufrecht
geblieben.Was mag im Hirn diesesHelden vorgegangen sein? Hat ernurdem

Befehl desZarcn gehorcht,der ihn anwies,wenn die Munition verschossensei
mit der Kapitulation nicht zu zögern?Er brauchtesolcheWeisungnicht ab-

zuwarten, denn er war, wie Gustav Adolf, der deshalb,nach dem Wo"rtWal-

lensteinsin SchillersTragoedie,»unwiderstehlich,unbefiegtauf-Erden«sein
konnte,König in seinemHeer und Herr über den Ausgang, für den er mit

Ehre undKopf zu haften hatte. Das nöthigeSprengmaterial konnte er auf-
sparen und seinenNamen mitrothemHerzblutins Buch derHeroengeschichte
schreiben.DerBürgerLamartinehat freilichgesagt:Les ambitionsfontles

soldats; les principes seuls font les heros. Und nach den Grundsätzender
Vernunft hatStoessel richtiggehandelt;wer sichnichtmehrwirksamverthei-
digen kann, soll nutzloseOpfer meiden-Hieraberkonnte auch ein weiser,nicht
von flackerndemEhrgeizgeblendeterSoldataus der Summe der Möglichkeiten
andere Pflichterrechnen.DaßdieFestungnichtmehrlangezu haltenwar,wußte
Jeder und Keinerhättegestaunt,wenn siegestürmtworden,schonimOktoberin

die Hand des durcheine MinenexplosionnochgeschwächtenFeindes gefallen
wäre. Daß aber der Vertreterdes WeißenZaren einen Parlam entärinsjapani-

scheLagergeschickthat,wirddiegelbeMenschheitniewiedervergessen.Werweiß?
Vielleichthatte die übermenschlicheAnstrengungderSchreckenszeitauchdiesem
Zähendie Entschlnßkrastgelähmt.Vielleichtübertönte die Stimme zornigen
Grams die Mahnung des Soldatenherzens. Monate langhatte er mit seiner
Schaar ausgeharrt, nichtden Tod nur täglich,nein :·vdiegrausigeQual, das

trostloseElend der Kreatur vor Augen. Niemals Ruhe; kaum die Frist zur

Verscharrungder Leichen,deren Aasgeruchschondie Gier derRaubvögelan-

lockte. Immer im Dienst, um den Zagen ein Beispielzu geben,dieLauen an-

zufeuern.Fast ein Jahr lang. DernächsteMorgen mußtejaHilfe, denDäm-

merscheineiner Hoffnungwenigstensbringen. Nichts. Kein Entsatzversuch
Die alte Flotte vernichtet,die neue, ohneVerstärkungunzulänglichenochallzu
fern; und Kuropatkin am Schaflußin Winterruhe. Mußte da nichtendlich
der Gedanke aufkommen,Port Arthnr geltein der Heimatl) schonals verlo-
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rener Posten? Wenn aber nur unser schwindendesHäuschendas Aeußerste

wagt, wenn dasVaterland uns aufgegebenhat, dann istsVerbrechen,fürdas
Phantom einer Waffenehre,dasin Petersburg keines MächtigenSchlummer
stört,nochlängerrufsischeMenschenhinschlachtenzu lassen. So mag Stoessel
gedachtund deshalbder Epopöe,die unter dem rothenBall der Herbstsonneoft
an Mythenliedererinnert hatte,einenso vernünftigenAbschlußgegebenhaben.

öc-

Viel besserals in Sebastopolnachder Erstürmungder Kornilewbastion
wirds in Port Arthur jetztwohl nicht aussehen; vielleichtschlimmer.Alas,

poor country! ,,Nur wer nichtsweiß,verlernte nichtdas Lächeln;die Luft
zerreißenJammer und Gestöhnund Niemand achtetdrauf ; die Totenglocke
läutet und Niemand fragt, für wen.« Japan aber hat endlichwieder, was der

russisch-deutsch-französischeDreibundihm vor einemJahrzehntentriß,undsitzt
heutefesterals damals auf der Liau-Halbinsel. Doch wirddieFreude in Tokio

nichtganz ungetrübtsein. DieEinnahmeder Festunghat vielmehrZeit,Blut
undGeld gekostet,als die kühnenMänner von Nippon erwartet hatten. Seit

dem MärzwardieHafenstadternstlichgefährdet,seitdemMaidieFestungein-

geschlossenSchonwährendunsererHundstagegrolltedas Jnselvolkundschalt
die Feldherren,die mit den verdammten Rufsen nichtfertig werden konnten.

Am Neujahrstagder Westeuropäerward es nun erreicht.Aber die Japaner
sind nüchterneRechnerund werden sichbald vielleichtsagen: »Den Russen
gehts jetzteben sowie vor zehnJahren uns. Sie sind,wie wir, ohnegenügende
siüstungin denKrieggezogen. 1895 war ihreFlotte stärker,heuteists unsere.
Werden siedieDemüthigungruhighinnehmen?Das habenwirnichtgethan;
und siehaben mehr Menschenund mehrGeld. Wir habennichtgerastet,bis

wir den neuen Kampf wagen konnten. Genau so werden sie thun; und wir

müssenversuchen,mitihnenSchrittzuhalten. Dochdie Wirthschaftkraftunse-
res Landes ist bald erschöpft;und wenn wir dem armen Volk nochstärkere
Wehr ausladen,kann es untersolchemGewichtallmählichden Athemverlieren

und sichvom Fremdling in Geldknechtschaftgezwungen sehen.«

DieseRechnungmüßteman heuteschonrichtignennen, wenn aufdem
Zarenthron nichtNikolaiAlexandrowitschsäße.Mit einem sounsicherenFak-
torkann kein gewissenhafterPolitikerrechnen.Niemand weiß,was der cerebra-

sthenischeSchwärmermorgenthunwird; kaum verstehtmanja, waser gestern
that. Von Spekulanten und Abenteurern ließer sichzurunklügstenKränkung
desJapanerstolzestreiben,hieltsichaber fürstarkgenug,umFriedengebietenzu

können,und hindertejedeernsthafteVorbereitungdesKrieges.DerWarnung
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seinesgescheitestenund ersahrenstenMinisters verschloßer das Ohr. DieinOst-
asien ftreitigenFragen dem MachtbereichseinerstümperndenGünstlingeent-

ziehen,siedem Spruch der zünftigenDiplomaten zuweisen?UnterderWürde
eines ErbenderPalaeologen.PlehwewarseinMann. Dersanfte,gutmüthige
Träqu er horchteandächtigaufden weisen Rath dieserBüttelseele.Jedes Blatt

der russischenGeschichtbücherlehrt, wie wenig das Reich der Zaren seinen
Waffen,wie vielgeduldigemAbwartenundschlauerAusnutzungder Umstände

zu danken hat. DochWjatscheslawKonstantinowitschPlehwe sprach:»Durch
seineBayonnette,nichtdurchDiplomatenkunst,istRußlandgeworden,was es

ist.«Und derKaisernickte ihmBeifall. Unberechenbar.Wenn die Nervenkraft
ihm erlahmt, wird er durchhastigenFriedensschlußdenHeilandsrufzu retten

versuchen.AuchdieserFriedewäre freilichnurein Waffenstillstand.Dernächste

Gossudarmüßtedie Scharte auswetzen;und die dumpfeWuth des Schwert-
adels, der neuen Strelitzen,die sichvor Europa und Asiengedemüthigt,entehrt
und um den Kampfpreis betrogensähen,könnte in Tobsuchtausbrechen,die

den Thronwechselbeschleunigt.Bis dahin ists weit. Ganz sosicherwie vor

Monden nochthront Nikolaus aber nichtmehr; auchihn zwang die Stunde.

Jn der letztenDezemberwochehat er die Grundlagen des Reichesöffentlich
diskutirt, Manches vertheidigt,Vieles für unhaltbar erklärt. Ein von Gottes

Gnade geweihterSelbstherrscher, dessenWille höchstes,einzigesGesetzsein
sollteund der nie reden, nur stummhandeln dürfte.Das aus diesesBlatt Pa-

pier geschriebeneRezeptwird das Siechthumder Autokratienichtheilen.Und

ein paar Tage nachderinneren kam die äußereKapitulation. EinZar, der vor

allemVolk ein Ministerkomiteezu BerathungundBeschlnßaufruft. Ein Khan
derReussen,der einen gelbenGeneralumSchonungbittenläßt...Hinter der

breiten Stirndes Großrussen wachtderWunsch,einem starkenHerrn blind ge-

horchenzudürfen.KannderzwiefachGeschwächteihnnocherfüllen?Wenn die

Japaner dankbar sind,müssensiedieerorberteFestungPortNikolausnennen.

Die Behauptung, derKrieghabeRußlandsOhnmachterwiesen,wird

durchhartnäckigeWiederholungnicht wahrer. Nur die Kurzsichtdes armen

Kaisers ist erwiesen. Der hat, ohnejedeVorbereitung,seinVolk in den ge-

fährlichsten,technischschwierigstenKrieg geschickt,den je eine Großmachtzu

führenhatte. Der Kriegsschauplatzfast neuntausendKilometer von der Hei-
math entfernt. Als einzigeVerbindunglinie eine eingleisigeBahn. Jn der

Mandschureikeine irgendwieausreichendeArmee. DasGeschwader dem un-

fähigenAlexejewanvertraut. Seit dieseZuständebekanntsind,hatseigentlich
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nur nocheine wichtigeUeberraschunggegeben:die verzögerteAbfahrt des Er-

satzgeschwadersAuchdarin zeigtesichwederOhnmachtnochKorruption.Nuß-
land hatte,wie das DeutscheReich,einen Flottenplan,in dem auf Jahrehinaus
festgesetztwar, wann die einzelnenSchiffeseetüchtigseinmüßten.Als der Krieg
erklärtwar,wurde Bau und Rüstungder Schiffeüberhastetund das Baltische
Geschwaderfuhrnichtspäter,sondernfrüherab,als man erwartethatte.PortAr-
thur wiederum hat sichnichtkürzere,sond ern längereZeitgehalten,alsvermuthet
worden war. Und alles Uebrigeging,wie es gehenmußte.Daß denJapanern,
die dicht an ihrer Basis fechtendurften, in der erstenKriegszeitdas Glück

lächelnwürde,hatte jederSachverständigevorausgesehen.AuchinRußland.
DervorsichtigeKuropatkinundderHitzkoprakarow:Beidehattenschonbeim
Abmarschgesagt,derKrieg werde zweibis dreiJahredauern. Daskonnte nur

heißen,Japan werde mindestens im erstenJahr unüberwindlichsein. Um

zwanzigtausendungedrillteBauernzu bändigen,hatdas britischeWeltreichzwei

Jahre gebraucht.DeutscheSoldaten bemühensichschonrechtlangevergebens,
die Horden derHereros undHottentotenniederzuwerfen.Beide Mächtewaren

ohnegenügendeVorbereitunginsFeld gezogen.Rußlandwarnochviel schlechter
gerüstetund vor den Ausgabenmoderner Techniksorathlos wie eintäppischer
Ochsenknechtim Laboratorium des Elektrochemikers.In elfMonaten hates
nichtsgegen einen Feind vermocht,derin lückenloser Rüstung,nachfünfjähriger
Vorbereitung,insFeld gezogenwarund an militärischerTüchtigkeitdiekühnste
Erwartung übertraf.Doch die Söhne des mißleitetenLandes haben sichso
gut geschlagen,unter ersahrenen, muthigen Führernso tapfer allen Widrig-
keiten getrotzt, daß selbstdieserFeind elf Monate gebrauchthat, um einen

wesentlichenErfolg zu erringenund sichinLiautung dieHerrschaftzusichern.
Die hat er nun; hatAlles, was er begehrte:Korea,PortArthur,Rache

»fürdenBruch des Vertrages vonShimonoseki.Alles,—nurnichtdieGewiß-
heit, daßer das Erworbene auchzu halten vermag. Wir wollen die Beant-

wortung derFrage,ob dasBaltischeGeschwaderderJapanerflotteeine Nieder-

lagebereiten kann, getrostden Seestrategender Stammtische überlassenund

wollen einstweilenannehmen,daßNikolaus, ohnezuschwanken,beidemEnt-

schlußbeharrt, den Krieg zu siegreichemEnde zu führen.Wasgeschiehtdann?
Die Rassen bleiben in der Mandschurei,die Japaner in Liantung Port

Arthur wird zum dritten Mal befestigt.KuropatkinsArmee wird, auchwenn

sie inzwischennochSchlappenerleidet, sovermehrt, daß sie fünf-bis sechs-
hunderttausendMann zählt.MitAusbietung allerKraftwird an derRiistung
des dritten russischenGeschwadersgearbeitet.Und ists so weit, dann beginnt
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derKampron Neuem. WersolcheProphezeiungauf raschwechselndeWolken-
gebildemalt, soll freilichShakespearesweisesWort bedenken: ,,BeiDiugen
von soblutigemAntlitzdarfWahrscheinlichkeit,Muthmaßungund Erwartung
unsichererHilfe nicht in Rechnungkommen«. Hier aber scheintkeine andere

Entwickelungmöglich.Selbst wenn die Japaner sichvom SchicksalBona-

partes nichtschreckenlassen, tiefer in die Mandschureivordringenund Kuropat-
kin irgendwozu offenerFeldschlachtzwingen,wird kein anderer Ausgangficht-
bar. Rußland hat keine Wahl ; es brauchtwenigstensden Schein eines Sie-

ges. Werim Glückist,sprichtTreitschkesLehrerThukydides,hat freieWahlund

ist einThor, wenn er in solcherLagedenKriegwählt; nur der fchlechteMann
aber wird fich,so lange auchnur der gefährlichsteKampfihm eineHoffnung

läßt,wehrlos dem Willen des fremdenEroberers unterwerfen Das galt nicht
nur für den PeloponnesischenKrieg.Rußlandbrauchtenicht ans Gelbe Meer

zu drängen,konnte nochhundert Jahre die ganze Kraft an die Kolonisation
Sibiriens und der Mandschureisetzen;konnte und mußte.Jetzt ists zu spät.
Die asiatischeErbschaftder Goldenen Horde ist ihm verloren,wenn es, ohne
die äußersteAnstrengungder nationalen Stoßkraftzu versuchen,dieFriedens-

bedingungenhinnimmt, die es erbetteln müßteund die Japan diktirt.

Das würde wohlmild sein; denn esist ernstlichergeschwåchtalsder im

ersten Wassengang Besiegte.Vielleichtwürde es den Anspruchauf Sachalin

opfern und den ChinesendieSorge für die Mandschureiüberlassen.FürJa-

pan wäre einlangerKriegeineLebensgefahr.DieasketischeEnthaltsamkeitder
Männer vonNipponVerdientnichtgeringereBewunderungalsihrwilderAsia-

tenmuth; siestreben,Beamter,Ofsizier und Bürger,nichtnachLuxusgenüssen,
richtensichim Engsten,ohne-zumurren, ein und sindselig,wenn siedem Staat

Nützlichesleisten, fürs Vaterland darben dürfen.Wird das Gewichtder Rü-

stungaber nochweiter gesteigert,dann ist es nichtmehrzutragen ; auchdiesekarg
Gewöhntenmüssenschließlichdes Lebens Nothdurftbefriedigen. Dazu kommt,
daß sie nur hastig ausgebildeteRekrutenoder müdeHalbinvalidenals Land-

wehr insFeld zu schickenhaben und daßihrerjungenHeeresorganisationder

brauchbareOffizierersatzschonjetztfastvölligfehlt. Japanmußschnellsiegen,
wenn es des Sieges froh werden will, und wäre heutegewißzu erträglichen

Friedensbedingungengestimmt. Den Durst nachRachehat es gestillt,sein

Prestige ungeheuergemehrt.Zieht derKriegsichnochlange hin, dannkönnte

dasRafsenbewußtseinderNeutralenamEndestärkerwerdenalsihrRussenhaß.
Dannkönnteman sichinLondon sogarerinnern,daßderPräsidentdesjapani-
schenHerrcnhausesnach der Mobilmachungdie Sätzegeschriebenhat: ,,Uns
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ist, alsdem Bannerstaat asiatischerKultur,jetztdieheiligePflicht zugefallen,
China,Jndien,Korea,Allen,dieuns vertrauen,jedemder Civilisationzugäng-
lichenAsiaten,die Helferhandhinzustrecken.Sie Alle wollen wir, als ihrmäch-.

tiger Freund, aus dem Joch befreien, das Europa ihnen aufgezwungenhat,
und der Welt damit beweisen,daß der Orient sichauf jedemKampfplatzmit

dem Occident messenkann.« Noch ist seitdem kein Jahr verftrichen. An die

stolzenSätze,die aus dem Herzendes gelbenKriegervolkeskamen,will aber

Niemand mehr erinnert sein. Die Freude über das Mißgeschickder Mosko-

witer lärmt viel zu laut. GelbeGefahr? Unsinn. Ein Segen fürEuropa,daß
die frechen,trägen,bis ins Mark faulen RussenHiebe bekommen;je mehr,
destobesser.Die so sprechen,müssenentweder glauben,daßJapan Rußland
vernichtenkönne,oderhoffen,derSieg werde den Hochmuthder asiatischenJor-

machtdämpfenGlaubeundHosfnungwirdtriigen.Rußlandhatsoviel chairä

canon, wie es haben will; und seineFinanzensind, trotzallen Preßlitaneien,

gesund.iUndJapan wird, wenn es im erstenAnlaufjetztdas Zielerreicht,nicht
rasten, bis es die blondborstigenBarbaren aus seinemOsten vertrieben,China,
wenns seinmuß,gegen den Willen der Mandschu-Dynaftie,aus dem Schlaf

geriitteltund den Handel des Riesengebietesan sichgerissenhat.
DE-

DerWegin dieKlarheit ist weit. Heute jammernnur ein paardeutsche
Bankdirektoren,weilderGeneralStoesfelsotaktloswar,justin den Tagen die

weißeFlaggezuhissen,wosieeinpaarDutzendMillionen von derneuenRussen-
anleihe auf demHals haben.AuchdieseBeängstigtenwerden bald wieder hell
blicken;denn das liebe Publikum wird zwar ausNogisundTogosWohlman-
chenSchoppenleeren, aber die um fettenKöder gewickeltenrussischenSchatz-
scheinekaufenund damit beweisen,daß es die Lebenskraftdes Zarenreiches
nochnicht für gebrochenhält. Und allmählichkehrt dann wohl die Besin-
nung zurück.Wollen wir Kiautschou,das schonso vielGeld kostet,aufgeben?

Ein reisigesKreuzfahrerheernachOstasien schicken?Britaniens Weltmacht
von derRussenfurchtbefreitsehenund vor der Stunde zittern, wo einfranko-

britischerZweibund dem DeutschenReich dieWeiterrüstungzu Land und zu

See verbieten kann? Mit solchemPreis wäre die Freudenpostvom Fall der

Liautungfestezutheuerbezahlt.WarsnichtamEnde wieder ein Dysangelium,
die Botschaft von einerNiederlagederweißenMenschheit?Diehättesiedann

dem Friedensfürstenzu danken, der vor wenigenJahren noch, als Zar von

Europa, im kultivirtestenWesten von allen Frommen bewundert wurde.

Z
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Spanische Kultur.

Spaniensollte nicht von Denen besucht werden, die eine Reihe von an-.

muthigen, schönen,großartigenLandschaft-und Städtebildern in rascher
nnd bequemer Folge sehenmöchten. Auch dem Fußwanderer kann man es-

kaum empfehlen; dafür ist es auf weiten Strecken zu öde. Nur das Basken-

land, Asturien, Galizien, die Sierra Guadarrama, die Sierra Morena dürften-
(mit starkenEinschränkungen)in Frage kommen. Aber sie sind entweder un-

wegsam oder haben keine bequemen Gasthäuseroder gewährenkeine genügende-

Sicherheit. Jn noch höheremGrade gilt diese Warnung für den Erholung-
sucher. Er soll seine Schritte lieber nach anderer Richtung lenken; weder der

Zeitvertreib noch die Küchewerden ihn befriedigen. Selbst großeStädte,wie-

Barzelona und Madrid, und mittlere-, wie Sevilla und Valeneia, möchtenihn
bald langweilen Und es sind die einzigen, an die man überhauptdenken

darf. Dem Bergsteiger endlich bietet sich nur die Sierra Nevada zur Ermo-

bung seiner Künste; und die ist bald erschöpft.Auch fehlt es an den Ein-

richtungen, die in den deutschenund österreichischenAlpen das Bergsteigener-

leichtern oder gar vergnüglichmachen. Man kann daher den Besuch Spaniens
nur Denen anrathen, die geistigen Interessen nachgehen wollen. Nun giebt
es Männer, für deren beruflicheEntwickelungeine Reise nach Spanien entweder

nothwendig ist oder die von ihr wenigstens eine Förderung ihrer Berufsthätig--
keit erwarten, wie Kunsthistoriker, Philologen, Naturforscher,Künstler,Poli-
tiker. Muß ich ausdrücklichsagen, daß dieseBetrachtungsichnicht mit ihnen-
beschäftigt?Jch habe nur Menschen im Auge, deren Zweck nicht der Nutzen,
sondern edleres Vergnügen,Erweiterung des Gesichtskreises,Zunahme der Bil-

dung ist. Jn erster Linie verlangen sie nach Kunstgenüssen;was ihnen das

Land sonst noch bieten kann, nehmen sie in den Kauf.,
ReisendedieserArt sollten vor dem Antritt ihrer Fahrt nach dem Süden

wissen, daß ihre Genüsseihnen nicht gerade leicht gemachtwerden. Wenn ich
nicht irre, giebt es in Spanien nur fünf oder sechs öffentlicheständigeGe-

mäldegalerien,währendLondon — ohne Hampton Court — allein fünf zählt.
Die in Valencia enthält außer denen von Joanes fast nur Werke aus der

unselbständigenPeriode der spanischenMalerei und ich glaube nicht, daß.
Jemand Kadix nur wegen seiner Academia de Belliis Artes besuchenwird.

Die in Sevilla ist nur klein, aber sie enthält eine Anzahl hervorragender Lei-

stungen. Das Wichtigste bleiben also die zwei oder drei madrider Museen,
wenn man die sehr kleine Sammlung in der Real Aaademia de Bellas Artes

dazurechnen will. Das eine (im Prado) steht, wie bekannt, was die Zahl der

Meisterwerkebetrifft, über den meistengroßenGemäldegalerienEuropas. Aber-

s-) S. ,,Spanien«: »Zukunft« vom 1. Januar 1905.



56 Die Zukunft.

Enttäuschungenkommen auch hier vor. Der deutscheKunstfreund hofft, den

murilloschenStraßenjungen,die ihm von München und von London her be-

kannt sind, auch wohl Szenen aus dem Handwerkerleben der Heiligen Fa-
milie, wie er sie in Pest gesehenhat, zu begegnen; aber er sucht sie vergebens.
Doch dieser Ausfall wird durch viel Unerwartetes gutgemacht. Schlimmer ist,
daß Manche zu Velazquez in kein Verhältniß oder gar in ein feindlichesge-

rathen. Das entschiedensteMißfallen erregen die königlichenZwerge, Narren

und Cretins, die keinen unbedeutenden Bruchtheil dieser Sammlung seiner
Werke bilden; gleichgiltigläßt Viele die nüchterneBehandlung der mytholo-
gischen Szenen (Bacchus, Schmiede des Vulkan); aufrichtigeBewunderung er-

regen dagegen die »Teppichweberinnen«,die ,,UebergabeBredas« und einige
Bildnisse. Noch abweisender verhält man sich gegen Goya. Immer wieder

erhob sich in meinem Kreis der Widerwille gegen den Naturalismus dieses
Meisters, immer wieder ertönten Klagen über den bräunlichenTon der Bilder,
die aussehen, als ob siedurch eine Feuersbrunst versengt worden seien.Bemerkens-

werth war auch die Wirkung-die das zweite Museum Madrids, das Museo

de arte moderne, hervorrief. Nachdemdie Deutschen,Engländer,Franzosen
all das Schaurige, Grauenhafte, Entsetzlichegesehenhatten, das dort auf die

Leinwand gepinselt ist, wurden sie von dem selben Gefühl gepackt, das sich

nach dem Anblick eines Stiergefechtes einzustellenpflegt: sie fühlten sich als

eine europäischeKulturgemeinschaft,sie rückten einander gleichsamnäher und

von den Spaniern ab. Hie Europa, hie Afrika! Das sieht man weder im

Luxembourg noch in der Nationalgalerie noch in der Akte Moder-neu so hieß
es ; und die Schätzedes Muse-e Wiertz, die von Weitem damit verglichen
werden könnten, sind eine isolirte Erscheinung, das Werk der Reflexion, während
hier Alles natürlich und im Zusammenhang mit Jahrhunderte alten Tendenzen
gewachsenist. Schon ein Meister wie Ribera —- Das darf ich hinzufügen—

erregte den Widerwillen Edmondos de Amicis.

Jch hielt es für richtig, dieseUrtheile wiederzugeben,weil ichmit diesen
Auszeichnungenmeinen Landsleuten einen Dienst zu erweisenbezwecke. Wohl
weiß ich, daß sie unfreundlicheErklärungen hervorrufen können. Aus diesem
Grunde füge ich einigeWorte hinzu. Die so urtheilten, hatten als gebildete
Laien den größtenTheil aller bedeutenden europäischenMuseen besucht. Aber

ein wichtiges Element der Kunst wird dem Laien niemals ganz verständlich

werden, wenn er die Kunst nicht selbst ausübt: das technische;und Jeder

weiß,daß die technischenProbleme in der Geschichteder Malerei eine große
Rolle spielen. Dagegen kann der Laie von dem Kunsthistoriker,der die Ge-

schichteder Kultur «beherrscht,dazu geführtwerden, zu verstehen, in welchem
kulturhistorischenZusammenhangein Gemälde steht. Der Kunsthistorikerkann ihn
auch zum Sehen anleiten und er vermag in die Seele des Künstlershineinzuleuchten
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und kann dessenkünstlerischeAbsichtenbegreifenlehren. Aber die spanischeKunst
wird, wie mir ein Kunsthiftoriker bestätigte,in den Lehrbüchernder Kunst-
geschichtenoch immer vernachlässigt.Jch sehe ganz ab von den einführenden
Werken Springers und Lübkes, ich sprechenur von Büchern wie Lübkes Ge-

schichteder Architektur,das in seinen von Spanien handelnden Partien dürftig,
oder von seiner Geschichteder Plastik, die ungenügend ist; und was die Ge-

schichteder spanischenMalerei betrifft, so befriedigt sie bisher nur für Ribera,
Murillo und Velazquez. So hat der Laie beim Studium der spanischenKunst
größereSchwierigkeiten zu überwinden als bei dem der italienischen· Und

weiter gestehe man zu, daß das Geschmacksurtheilüberaus willkürlich und

launenhaft ist und daß nicht Jeder die Neigung verspürt,sich der Schaar an-

zuschließen,die hinter einem Führer herzieht, — bis ein anderer Führer einen

noch größerenAnhang um sich versammelt. Das ist- eine Landsknechtsexistenz.
Jch habe erlebt, daß man Correggio als einen der größtenMaler pries, bis er

angeblichals Manierist entlarvt wurde, daßman Murillo auf den Thron der spa-
nischenMalerei setzte,bis er von Velazquezgestürztwurde, daß man Raffael
als den größtenMaler aller Zeiten feierte, bis er als genialer Anempfinder
auf die Seite geschobenwurde. Der Laie thut deshalb am Besten daran,
Das für schönzu erklären, was ihm gefällt. Dann kann es ihm gehen wie

Herrn Lorenz Stark mit seinen Anzügen: er kann mit seinen Urtheilen drei-

mal aus der Mode und wieder in die Mode kommen. Will er aber immer

im Gefolge der Neuften sich aufhalten, dann droht ihm ein Schicksal, das

Cervantes schalkhaftin dem Zwischenspiel»Das Wundertheater«gezeichnethat.
Weshalb wohl die heutigeBühne dieseEinakter und die Molieres verschmäht?

Aus der geringen Zahl der Gemäldegalerienwird man den richtigen
Schluß gezogen haben, daß nochmanches bedeutende Werk in den öffentlichen
Gebäuden Spaniens hängt. Noch mehr gilt Das von den Erzeugnissender

Bildnerei; von diesenSchätzenist bisher, außer in die von Madrid und Val-

ladolid, nur wenig in die öffentlichenSammlungen gekommen. Deshalb bringt
der Besuch der spanischenKircheneine Offenbarung: man gewinnt eine Bor-

ftellung von dem künstlerischenReichthum der großenmittelalterlichenKirchen
vor der Periode der Plünderung und Verschleppung Aber dieser Zustand
hat auch seine Schattenseite. Er bewirkt, daß man mehr als in anderen Län-

dern herumreisen und von Kirche zu Kirche wandern muß. Das Reisen aber

fordert in Spanien, wie ich gezeigt habe, eine großeOpfersreudigkeit. Kunst-
freunde werden dieseMühen und Entbehrungen selten auf sichnehmen, wenn

sie es nicht schonbis zur Kunstkennerschaftgebrachthaben. Dazu kommt nun,

daß nicht wenige Personen den spanischenKirchen keinen Geschmackabgewinnen
können. Der in das MittelschiffeingebauieChor, der den Ueberblick hindert,
die fast bis oben zugemauerten Fenster, die man schon in Nimes sehen kann,
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die Ueberladung mit dekorativem Schmuck, die manchmal die großenarchitek-
tonischenLinien nicht zur Geltung kommen läßt, die ungewöhnlicheGröße, die-

hier und da mehr den Eindruck der Leere als des Erhabenen giebt: sie erregen

in Manchem die Sehnsucht nach den DomkirchenFrankreichs, dessenBaukunst
meist durch Uebersichtlichkeit,Maß, Einfachheit und neue Gedanken anspricht.
Er glaubt, zu verstehen, weshalb die Franzosen über die lourdes bäiisses

ihrer Nachbarn spotten. Auch dieseUrtheile habe ich hierhergesetzt,ohne ihnen
völlig beipflichtenzu wollen. Mich hat die Dunkelheit der spanischenKathe-
dralen mächtigangezogen, besonders gegen Abend, wenn ein seltsames Licht

durch die oberen Fensteröffnungenhineinfluthet und die Frommen, von Finster-
niß halb eingehüllt,auf den nackten Steinfliesen knien, demüthigund doch
srei von der sklavischenHaltung, die man wohl in slavischenKirchen zu beob-

achten Gelegenheit hat; ich habe da das goethischeWort von »derKirchenehr-
würdigerNacht«erst ganz verstanden. Mich haben sie gepackt, die ehernen
Stimmen der spanischenKlerisei, die aus dem Chor zu mir herüberdrangen,
und tief empfunden habe ich die Ruhe und Weihe der Kreuzgängeund Blumen-

höfe,dergleichenman selbst in Jtalien vergebens sucht. Dabei stellte ich mir

oft die Frage nach dem Wesen des religiösenGefühles dieses Volkes. Jst es

der mystischeDrang nach der Vereinigung mit Gott? Sprießt es aus einer

tiefen sittlichenAnlage hervor, die nach Selbstentäußerung,nachAufopferung
verlangt? Wahrscheinlichnur in Wenigen. Erblühtes aus der Kampfstimmung,
die für das Heilige in den Krieg ziehenmöchte?Entspringt es aus einer ästhe-
tischenBegabung, die durchden Katholizismus ihre besondereRichtungempfängt?
Wahrscheinlich in einer weit größeren Zahl. Ein Weg zur Beantwortung
dieser Frage führt durch die Geschichte der spanischenHeiligen. Das Leben

der Heiligen ist eine köstlicheLecture für praktische Psychologen; sie läßt in

Tiefen des Seelenlebens blicken, die selbst die größtenDichter nicht entschleiert
haben. Bei Anderen wird es sich schwer von dem Bedürfnißnach irdischer
Versorgung trennen lassen und in der großenMehrzahl der Menschen wird

es, hier wie überall, gewiß der aus dem Gefühl der Abhängigkeithervor-
gehendeUtilitarismus sein. Eines Tages betrat ich eine einsame Kirche. Jn
einer Kapelle lag ein Weib vor einem Heiligen und schluchzte;dazwischensprach
sie laut. Sie erzählteihm ihre Leiden deutlich,ausführlich;und plötzlichüber-

mannte sie der Zorn. Oder war es die Verzweiflung? Sie richtete sich auf,
sah zu ihm auf und schlugmit der Faust auf das Betpult. »Wachaus! So

oft habe ich Dirs schonerzählt«,schriesie, »und Du hörstmichnicht!« Und

wirklich: der Heilige hörte sie nicht. Der sahwährend des Sturmes zu seinen
Füßen unverwandt das Christkind auf seinemArme an, das ihm seineAermchen
regunglos entgegenstreckte,und mit der rechten Hand hielt er ruhig und un-

bewegt eine voll erblühte,hölzerneLilie. Da begriff ich völlig,was ein Hei-
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kiger für ein elendes Menschenkind sein kann: ein guter Freund, dem man

Alles anvertrauen, von dem man Alles erbitten kann, vielleichtder letzteFreund,
der ihm geblieben ist. Der Heilige ist ein Mensch gewesen,er hat eine Jn-

dividualität, er ist dem Menschen verwandter als der ewige, vollkommene Gott,
der immer Recht behält,währendman dem Heiligen auch einmal nachweisen
kann, daß er es mit seinen Pflichten lässig nimmt. Und bei der großenZahl
der Heiligen ist man sicher,daß man einen nach seinem Geschmackfindet; und

die angetragene Freundschaft kann er nicht ablehnen. Doch tiefer als diese

Betrachtung bewegte mich der ästhetischeCharakter des Vorganges-. Es war

ein künstlerischerGenuß: dieseim Weinen noch deutliche,vollklingendeSprache,
der leidenschaftlicheTon der Rede und endlichdie Bewegungender Frau. Wenn

dochein SchauspielerDas mit ansehenkönnte, dachteich. Aber das Taktgefühl

regte sich immer stärkerund mir zum Vorwurf hörte ich auf einmal in mei-

nem Jnneren einigeVerse aus einem Gedicht von Lamartine, das ichin meiner

Jugend auswendig gelernt hatte:
"J«e suis seule et mon äme

Peut verser devant vous ses douleurs et sa flamme

Er confier au ciel des accents igno1ses,
Qne lui Seul eonnaitra, que vous seuls entendrez.

»Da ging ich leise hinaus.
Ob die spanischenKirchen außer ihrenSchätzenan Werken der Bilden-

den Künste auch hervorragende Leistungen auf dem Gebiete der Redenden ent-

halten, weiß ich nicht.—Jchhabe nur ein Oratorium im Dom zu Sevilla von

Eslava gehört,das auf michkeinenkirchlichenEindruck machte,und in Valencia

eine Predigt gehört,die nicht an französischePredigten hinanreichte. Eben so
wenig kann ich über die politischeBeredsamkeitund die Höhedes theatralischen
Könnens ein Urtheil abgeben. Die Cortes tagten nicht und die großenTheater
waren geschlossen.So konnte ich nur kleinere Theater besuchen, in denen mir

das Zusammenspielgefiel; auch die unbetheiligtenMimen waren wie durch einen

elektrischenDraht an die Hauptdarstcller gebunden. Die bekannten Vorstellungen
in Sevilla haben mich dagegen abgestoßen.Jm Hintergrunde der Bühne eine

Anzahl Frauenzimmer von gemeinemAussehen, als seien sie aus einem Lu-

.panar entlassen, vor ihnen zweihübscheTänzerinnenin langen, schwerenKlei-

dern, heftiges Geschrei aus dem Hintergrunde, das sich immer mehr steigerte
und die Tänzerinnenzu immer rascheren Bewegungenanspornte, bis sie am

Schluß der Vorstellungathemlos zusammenbrachen.Zwei mir unbekannte Eng-
länder, die neben mir saßen, fragten mich, wie mir der Tanz gefallen habe.
Jch antwortete, er habe mich an den indianischenKriegstanz erinnert, worauf
sie lachendbestätigten,das Selbe hättensie am Abend vorher gesagt. Sie waren

also trotzdem wiedergekommen. Jch denke mir, es müßteein großerGenuß

»sein,auf die bedeutenden spanischenTheater ein genaueres Studium zu ver-



60 Die Zukunft-

wenden. Dazu brauchteman keine langen Reisen zu machen; man könnte sich
wahrscheinlichauf Madrid und Barzelona beschränken.Man müßte natürlich
eine gute Kenntnißder spanischenSprache zur LösungdieserAufgabemitbringen.

Baedeker sagt mit Recht, daß es nicht unmöglichist, das Land ohne Kennt-

niß der Sprache zu bereisen; wenn nämlichder Reisendenur die großenStädte

besuchtund in den großenGasthöfenabsteigt. Da wird er von einem Fran-
zösischsprechendenPortier am Bahnhof empfangen, von Französischsprechenden
Kellnern bedient, bei seiner Abfahrt von Personen zum Bahnhof geleitet, die

Fahr- und Gepäckscheinfür ihn besorgen. Auch die Küster der größerenKirchen
und die Museumsdiener sprechenFranzösisch.Aber jeder Schritt von diesem
breiten, bequemenWeg bereitet ihm Schwierigkeitenoder Unannehmlichkeiten.
Aber darauf lege ich nicht das größteGewicht. Er kann sich nicht mit den

Menschenunterhalten und in ihrenJdeenkreis eindringen, kann nicht die Zeit-
ungen lesen, die ihn dochjeden Tag in die innigsteBerührungmit dem Leben
der Nation setzen, nicht den Predigten, den Reden der Anwälte, der Abge-
ordneten folgen, er kann nur Opernvorstellungen oder Ballets, nicht das ge-

prochene Wort des Schauspielers verstehen.
Er kann auch einem Stiergefechte beiwohnen; aber wenn er ein gebildeter

Deutscherist, wird ers nicht gern thun. Jch glaube, für jeden human empfinden-
den Menschen ist das Empörendsteund Ekelhafteste, daß die eigentlichenOpfer
der Stierkämpfealte, abgetriebenePferde find, die, nachdemsie dem Menschen
Jahre lang gedient haben, auf diese rohe Weise umkommen müssen.Jn einigen
Städten bietet sich an Sonntagnachmittagen ein Ersatz für das Stiergefecht,
den ich nicht genug empfehlen kann. Das ist das baskischeBallspiel. Zwei
Parteien, jede aus zwei Personen bestehend, spielen gegen einander. Die eine

schleudert einen Ball mit großerKraft gegen eine Wand und die andere muß
ihn aussangen, worauf sie den Ball wirft, der nun von der ersten Partei auf-
gesangen werden muß. Dabei wird eine Schnelligkeit und eine Gewandheit
entwickelt, die den Fremden in das höchsteErstaunen versetzen. Jch habe ge-

sehen,daß ein Ball fünf Minuten lang den Boden nicht berührte.Ein Spanier
erzähltemir, es komme vor, daß der Ball während einer halben Stunde un-

unterbrochen hin- und herfliege; aber ich denke mir, dieser Spanier war ein

Gascogner. Was ich da sah, erinnerte mich an Lords Cricket Ground in London,
den man gesehenhabenmuß,wie die Unioersitätbootwettfahrtim Frühlingund

die Pferderennen zu Epsom und Ascot im Mai und Juni. Das Spiel, das

ich in Madrid sah, stand höher als das in London. Aber in allen übrigen

Beziehungen hielt es den Vergleich nicht aus. Jn London eine enthusiastische
Gesellschaftum den grünen Spielplatz gruppirt, blauer Himmel und»elegante
Toiletten;.in Madrid ein düsteres,fchmuckloscsGebäude,von einem entsetzlichen,
ununterbrochenen Geschreierfüllt; als befändeman sich an der pariser Börse-
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Auch die KunstgenüsseSpaniens werden also nur Wenige befriedigen.
Wer auf mich hört, wird andere Länder aufsuchen.·Belgien und Holland sind-
dem heutigen Geschlechtfast nur deshalb bekannt, weil dort Ostende und

Scheveningenliegen, und doch darf die Stadtkultur der Niederlande, was

Architekturund Malerei betrifft, sichneben Norditalien stellen. Großbritaniens
Landschaftist von so entzückenderSchönheit,daß sie allein einen Besuch des

Landes lohnt; außerdembesitzt es herrliche Domkirchenund die Reize des

Mittelgebirges in Wales, in Schottland, in Cumberland und Westmoreland.

Frankreich,abgesehenvon Paris, ist wohl auch vor dem Krieg wenig besucht
worden, obwohl ihm die Hochgebirgsnaturnicht in den Alpen und den Pyrenäen,
die Mittelgebirgsszenerienicht in der Auvergne fehlt und obwohl ihm«weder

stolzeSchlössernoch prächtigeDomkirchen noch endlich anmuthige Städtebilder

versagt sind. An seinenReichthum an Ueberresten des römischenAlterthumes
zu erinnern, ist hoffentlichüberflüssig.Und dann giebt es in Frankreich noch
immer sehr gute mittlere Gasthöse. Der Bergsteiger weiß, daß gewöhnlich
nicht die höchstenBerge die schönsteAussichtgewähren,und der Reisende, daß
oft nicht die allerersten Gasthösedie besten sind. Der französischeBaedeker

versteht es vortrefflich, ihn auf deren verschiedeneEigenschaften aufmerksam-
zu machen, weil er mit den Sternen sparsam umgeht und hier und da sich-
der Sprache bedient, um sie zu charakterisiren. Da finde ich, zum Beispiel, für
eine französischeStadt folgende drei Gasthöfe in dieser Ordnung aufgeführt:
Grand Hötel de 1«Univers; de let ordre -et avec prix en consequence
Grand HOtel de Bordeaux; bon. TkHOtel du Faisan. Jch weiß nun sicher,
daß ich an den ersten vorübergeheund das letzte das beste ist. Dort finde-
ich in der That schöneZimmer, vortrefflicheBetten und eine ausgezeichnete-
Küche; der Gasthof ist von Franzosen, der Hof von Automobilen überfüllt.-
Jn dem Grand HOtel de Bordeaux speise ich einmal; es ist gut, aber es

steht unter dem Fasanen. Das führeich an, weil ich hoffe, daß sich die Bac-

deker einiger anderen Länder ein Beispiel daran nehmen.
Sollte nun aber der Leser darauf bestehen, nicht nach Frankreich und

England, sondern nach Spanien zu reisen, so habe ich ihm nur noch zwei
Rathschlägezu ertheilen. Der eine beziehtsich auf die Gegenden, die er nicht
auslassen soll. MancheNordländer scheinender Meinung zu sein, daßSpanien
erst in Madrid anfange, Andere, daß das Land nur wegen seiner maurischen
VergangenheitInteresse verdiene. Für den Reisenden, wie ich mir ihn denke,
der mit der Geschichte,der Sprache und der Kunst des Landes vertraut ist,
wäre es allerdings überflüssig,hervorzuheben,daß.die nördlichenTheile des

Landes, weil sie sich von der Maurenherrschastzuerst befreit haben, auch die

ältestenDenkmale christlicherKultur aufweisen und daß man deshalb Städte
wie Zaragoza, Valladolid, Segovia, Salamanka, Avila nichtübergehendarf.
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Und dochkenne ichhochgebildeteMänner, die selbstam Escorial vorübergesahren
find und Barzelona ausgelassen haben, weil es keine spanischeStadt sei.

Barzelona aber ist so sichereine spanischeStadt wie Köln eine deutscheund

Mailand eine italienische. Daß man sogar auf den Montferrat verzichten
kann, ist verbürgtund erscheint unglaublich;«denner hat in ganz Europa
nicht seinesgleichen. Mit seinen zahlreichenThürmen und Spitzen gleicht er

denBergen der Dolomiten, mit seinen senkrechtaufstrebendenWänden den

Felslandschasten des französischenJura, namentlich denen im Thale der Albarine

und am Lac du Bourget. Der Blick südöstlichvom Kloster aus das Thal
des Llobregat und die Pyrenäen erinnert an die herrlicheAussicht unterhalb
Klobensteins auf das tief unter dem Beschauer liegende Eisackthalund die

Spitzen der zillerthaler Alpen. Der Weg vom Kloster nach SanJeronimo
an den Trenca Barrals vorüber und durch das Valle Malo zeigt eine solche
Mannichfaltigkeit,Großartigkeitund Steigerung der Eindrücke,daß auch der

Vielgewanderte seinGedächtnißlange durchforschenmuß,ehe er etwas dieserWan-

derung Aehnliches findet. Die vom Schlern nach Campitello an Schwindel
erregenden Abgründenund schönenMatten vorüber, bis der gewaltige Vernel

im Vordergrunde über dem Thale des Avisio emporsteigt; die von Perra dem

rauschendenSojalbach entgegen in eine düstere, enge Felsenwüstehinauf,
die den Wanderer auf allen Seiten einzuschließenscheint, bis sich endlich im

Westen eine schmale Gebirgsspalte aufthut und den Blick auf den in weiter

Ferne liegenden Ortler eröffnet; dann die von Les Mottets über den Col de

la Seigne an kühnenBergspitzen, Gletschern und dem Eombal-See vorüber
durch das Thal der Dora Baltea hinab, bis ihm von Courmayeur her die

Sonne Jtaliens entgegenleuchtet:sie kommen dem Wege nach San Jeronimo
nah, aber Eins fehlt ihnen. Diese drei Wanderungen führen ins Thal hin-
unter, der Weg nach San Jeronimo geht stets hinauf, bis der Wanderer auf
einer Felsenspitzesteht und nun sein Auge von fernen Gipfeln der Pyrenäen

entlang der sich immer’gewaltigerentfaltenden Gebirgskette bis zum Mittel-

ländischenMeere schweift. Jn der Ebene, die zwölfhundertMeter senkrecht
unter ihm beginnt und sich nach Norden und Westen ausdehnt, manöorirte

Julius Caesar die Pompejaner aus Spanien heraus; und durch diese Ebene

kam von den Pyrenäen her ein anderer General und hängte unten in der

Klosterkircheseine Waffen auf: Jgnacio Loyola. Die Erhabenheit des Mont-

ferrat hat Wilhelm von Humboldt in edler Sprache geschildert. Niemand,
der Spanien zu besuchenbeabsichtigt,sollte dieseBeschreibung(wie auch feine
andere von Sagunt und dem Baskenland) zu lesenvergessen. Seit Humboldts
Besuch hat sich der Kamm des Berges wenig verändert; seineDarstellung ist
noch heute richtig, wie ich behauptendarf, denn mich führteder Zufall in der

selbenJahreszeit hinauf. Gerade waren hundert Jahre verflossen. Und nach-
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dem ich nun die charakteristischenZüge des Berges vorgesührthabe, kann ich noch
eine andere Wanderung erwähnen,die durch ihre Richtung und die Aussicht
des Endpunktes an den Mirador erinnert: die von Castellamare durch schönen
Wald auf den Monte San Angelv, von wo man den Busen von Neapel, die

ganze Halbinsel, die Jnsel Capri und den Meerbusen von Salerno überschaut.
Ter zweite Rathschlag betrifft die Reisezeit. Townsend bemerkt richtig:

the best time for him to begin his expedition is in autumn. Aber

die große Mehrzahl aller Fremden reist im Frühling; die Einen, weil sie
»dem Frühling entgegenfahren«wollen, die Anderen, um den religiösenFesten
in Sevtlla beizuwohnen. Keiner der beiden Beweggründesollte den Reisenden
leiten. Mit dem spanischenFrühling hat es seine eigene Bewandtniß Die

hoheLage eines großenTheiles von Spanien über dem Meeres-spiegelund die

vielfach von aller Vegetation entblößtenBerge bewirken, daß der Frühling
in großen Theilen des Landes dem unseren in Mitteldeutschland und am

Rhein kaum voraus ist, während die Südküste und das untere Thal des

Guadalquivir sich zur selben Zeit schon dem Sommer nähern. Jch erinnere

mich noch mit Verwunderung, wie sorgfältigdie älteren Leute in Barzelona
in der zweitenHälfte des März sich gegen Abend mit dem Mantel den Mund

bedeckten. Jn Valencia kämpfte am Ende des selben Monats die Sonne

einen harten Kampf gegen den von den Bergen herabkommenden eisigenWind;
und die Schlacht blieb unentschieden. Jn Granada war es kalt und in

Bobadilla hatte der Bahnwirth einen Ofen aufgestellt, den die Fremden fröstelnd
umdrängten. Am selben Tag, es war im April, kamen wir in Malaga in

unseren Mai hinein und einige Tage darauf war es in Sevilla so heiß,
daß die Betten mit Moskitonetzenumgeben wurden. Mitte April herrschte in

Toledo und Madrid während der Nacht empfindlicheKälte, während gegen

Mittag die Sonne so unangenehm brannte, daß das Gehen ermüdete. Aber

selbst wenn unser Frühling in Spanien zu finden wäre, würde er uns wenig
Freude bereiten. Tenn was ihm in unseren Breiten seinen Reiz verleiht, ist,
dasz ein großerTheil der Bäume neue Blätter ansetzt. Die Bäume unserer

Zone treten aber entweder in der VegetatiouSpaniens zurück,weil Pflanzen
wie Palmen, Aloen, Agaven,Kakteen,Orangen- und Olivenbäume vorwiegen,oder
es fehlt überhauptan Bäumen. Und dann die religiösenFeste! Es gab eine

Zeit, wo die Kirche viele Aufgaben übernehmenmußte, die heute dem Staat

zufallen, ja, wo sie sogar für Vergnügungenzu sorgen hatte. AermlicheUeber-

reste dieserZeit findet man noch jetzt in Spanien. Jch will nur einen dieserReste
bkschreiben Am Mittwoch in der Karwoch,e, berichtet Baedeker, findet in Se-

villa um zehn Uhr vormittags das »Zerreißendes Tempelvorhanges unter

Donnergetöse«statt. Jch ging in den dafür bestimmten Raum der Kathedrale.
Drei Instrumente— es waren, wenn ich michnicht irre, ein Baß, ein Violon-

5
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cell und eine Oboe — verübten eine unbeschreiblicheMusik. Die Vorderwand

schloßein großerVorhang ab, hinter dem unendlich lange Zeit hindurch hantirt
wurde. Endlich wurde er schnell weggezogen, während die Musik einen be-

scheidenenLärm zu Stande brachte. Nun sah man eine größereAnzahl Geist-
licher vor dem Altar gruppirt. Das war das Zerreißendes Deinpelvorhanges
unter Donnergetöfe.Nach diesem Anblick wollte ich die übrigenNummern

des Karprograinmes nicht mehr sehen. Zufällig hatte ich im Dom zu Toledo

Gelegenheit, einer religiösenSzene zuzuschauen, die einen stäikerenEindruck

machte. Die tiefe Erregung durch die Nachricht, daß der Herr auferstanden

sei, die gewaltigeFreude, daß er mehreren Personen erschienensei: Das wurde

auf würdige,erhebendeWeise dargestellt. Eine mächtigeAnziehungskraftüben
die großenProzessionenaus, die, wie die Stiergefechte, unzählige-Male be-

schrieben worden sind. Hat man eine dieser leeren Schaustellungengesehen,
so reicht es völligaus. Den großenRuf, den sie genießen,verdanken sie den

Engländern,die bekanntlichnicht nur state und stzsle verehren, sondern auch
mit einer starken Neigung zu shows begabt sind. Den Spuren der Eng-
länder sind die Amerikanergefolgt; sie nehmen sichja die Engländer in Allem,

wasäußereLebenssormen angeht, zum Vorbild. Den dritten Theil des fremden

Kontingentes stellen die Franzosen; sie werden durch billige Riickkarten ihrer

Eisenbahngesellschastendazu verlockt. Andere Völker sind nur in geringerZahl
vertreten. Kann man diese Festlichkeitenmitnehmen, so wird man es thun;
aber nach Spanien reisen, nur um sie zu sehen? Davon ist abzurathen. Von

den großenSchwierigkeiten, in der Karwoche in Sevilla unterzukommen, von

den entsetzlichenLöchern,mit denen viele Reisende vorliebnehmen müssen,von

den hohen Preisen und Gaunereien aller Art, die dann verübt werden, will

ich nicht sprechen. Nur, als allein genügend, erwähnen, daß in der Fastenzeit
überall in Spanien die Altäre verhängtsind. Nun lassen sich die Küster an

unbemerkten Stellen wohl herbei, die Vorhänge aufzurollen, aber sie verhalten

sich ablehnend, wenn man die großenAltarbilder in dein Hauptschisfund in

den überall sichtbarenKapellen zu sehenwünscht; am Gründonnerstagund Kar-

sreitag aber stellen sie den Dienst ganz ein. Zu dieser Unannehrnlichkeitge-

sellt sich die andere, nicht minder empfindliche,daß die Spielzcit der großen

Theater schon früh aufhört.
.

Deshalb sind Frühlingfahrten nach Spanien aus keinem der beiden

Gründe anzurathenz die Fastenzeit erschwertes dem Wanderer geradezu, seinen
Zweck zu erreichen·Wenn er aber Mitte September seine Reiseantritt, findet
er Kirchen und Theater offen und das Land ift dann mit den Reizen um-

kleidet, die ihm der Himmel zu bescherenvermag.

Kiel. Professor Dr. Wilhelm Hasbach

T
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Wiener Werkstätten

.

ins der niitzlichsten Resultate der neuen Bewegung im Kunstgewerbe ist die

)»D Werkstättenorganifation.Ju den größeren Städten, wo sich Nutzkünstler
zu gemeinsamen Schaffen verbünden möchten, sind die Werkstätten die natürlichen
Centralen geworden. Da die Angewandten Künste auf die Mitarbeit des in der

Nachfrage enthaltenen Bedürfnisfes angewiesen sind und die freie Atelierthätigkeit
des Künstlers dieses Bediirfniß gern übersieht, so kommt viel auf eine Leitung an,

die beide Interessen vernünftig gegen einander abwägt. Eine Agentur zwischen
Künstler und Käufer kann jeder Händler übernehmen; aber entweder wird dann

dem Künstler oder dem kaufenden Publikum das ganze Bestimmnngrecht einge-
räumt nnd in beiden Fällen sehen wir als Folge schlimme Erscheinungen Juden

Werkstätten sind solche Entgleisuugen schwer möglich. Die Künstler, die sich hier

organisiren, haben einen Namen zu verlieren und müssen zur Bedingung machen,
daß kein Gegenstand die Werkstatt verläßt, den sie nicht vertreten können; der kauf-

männischeLeiter aber, der das Haus erhalten soll und Gewinne vertheilen will,

hat darauf zu halten, daß nicht Extravaganzen begangen werden. Er vertritt den

Künstlern gegenüber das Bediirfniß, das sich selbst nicht recht kennt«oft Mode ge-

nannt wird nnd doch eine Art von Kulturinstinkt ist; die Künstler betonen ihm
gegenüber die ideale, ästhetischeZweckmäßigkeit,das vergeistigte Bedürsniß, kurz:

ihr Kinistprinzip. So erfolgt ein nützlicherAusgleich. Wie eine Gründung, die,

über den Profit hinaus, als Kultnrorgan gedachtist, nach vielen Seiten befruchtend
wirkt, zeigt die Werkstättenbewegung Jn ihr hat sich Etwas von dem alten fGe-

nossenschaftideal ganz gemächlichverwirklicht; auch wird das chronische Uebel der
·

Feindschaft zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer hier zum Theil durch ein Interesse
an der Sache beseitigt. Wenn die Entwickelung in der eingeschlageuen Richtung
sortschreitet, kann noch manches Gute entstehen. ist, zum Beispiel, möglich,daß
später einmal die privaten Kunstschulen, die, hervorgeruer durch die Unzulänglich-
keit der staatlichen Kunstgewerbescl)ulen,jetzt überall entstehen, Schulen etwa, wie

Debschitzund Obrist sie in München leiten und wie Herr August Endell sie in

Berlin gegründet hat, sich den Werkstätten angliedern. Der Vortheil müßte für
beide Theile groß sein. Die Werkstätten würden den Schülern ein Uebuugseld
der Praxis bieten, wie es besser nicht gedacht werden kann, und die Lehrling-
arbeit könnte das Lohnbudget beträchtlichentlasten.

Die Reichshanptstadt, die noch keine Werkstättehat, muß froh sein, wenn

ihr einmal die Arbeiten fremder Verbände gezeigt werden. Das geschahneulich im

Hohenzollern-Kunstgewerbehans. Die wiener Werkstätten stellten dort aus. Das

vorhin Gesagte wäre freilich von den müuchener oder dresdener Werkstättenbesser
bestätigtworden. Aus zweierlei Gründen. Erstens finden sich in den Organisa-
tionen Münchens und Dresdeus viele Künstler zusammen und das Ganze ihrer
gemeinsamen Arbeit kommt stets auch vielen verschiedenartigenBedürfnissen ent-

gegen; nnd zweitens ist ihre Thätigkeit fast ganz aufs bürgerlich Praktische ge-

richtet. Die wiener Werkstättensind aber vorläufig nur eine Assoziation zweier Künst-
ler und eines Geschäftsführers;und sie fabriziren in der Hauptsache Luxnskunst.

Das nahm der Ausstellnug von vorn herein die soziale Note. Auch weiß
DI-

(
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man nicht, ob sichdie Gefühleder Zustimmung und Ablehnung, die Einem während
der Betrachtung-kamen,an die beiden Künstler wenden dürfen oder ob sie dem

neuen wiener Stil im Allgemeinen gelten müssen. Eine Entwickelung dieses selt-
samen Geschmackstilszum Gesunden scheint undenkbar; denn die außerordentlichen
Eigenschaften der wiener Gewerbekunst sind stets die letzten Wirkungen schon er-

schöpfterUrsachen. Es ist gewiß möglich, diese schmalbrüstigeAesthetik ans dem

wiener Charakter zu erklären; abee Erklärungen machen die Kunst auch nicht besser.
Oder vielmehr: nicht robuster, gesunder. Diese ganze Kunst ist verzweifelt gut
und solid, absichtlich einfach, klug ohne Seele, raffinirt, primitiv und paradox,
grotesk und biedermeierlich schüchternzugleich, von einer unwidersprechlichen, aber

unansstehlichen Vernunft und so absolut geschmackvoll,daß sie fast geschmacklos
wird. Jn dem Sinne etwa -— mit dem natürlichenAbstand —, wie die unge-

heure Kunst Beardsleys als Ganzes eine kulturelle Geschmacklosigkeitgenannt wer-

den kann. Der wiener Stil —- immerhin ists ein Stil! — ist etwa egyptisches
Rokoko, snobiftischer Japanismns und makartisches Empire; die englische Sachlich-
keit wird von ihm durch ernsthaft gemeinte Uebertreibungen ironisirt und die bel-

gische Kansalidee im Spiel verzettelt. Was bei den keltischen Blutsverwaudten,
den Schotten, immerhin noch wie innerer Zwang wirkt, erscheint hier wie die

Wahl einer Möglichkeit unter vielen.

Dem Künstlermag es schwer, vielleicht unmöglich sein, sich dieser Atmosphäre
zu entziehen. Hoffmann und Moser bestätigendurchaus das geistige Milieu, worin

sie leben; sie bereichern es, aber erweitern es nicht. Hoffmann hat Häuser gebaut
nnd Moser vortreffliche Möbel gemacht; doch sagen diese Häuser und Möbel wenig
von den Künstlern. Jeder kleine englische Architekt baut solche Landhäufer; und

wenn der ersahrene Laie sich Mühe giebt, seine Bedürfnisse kennt, alle Phrasen
vermeidet und den Statiker zur Seite hat, kann er sich auch etwas Aehnliches zu-

sammentragen. Versteht sich: wenn er sehr reich ist und mit Material wirken

kann. Als Künstler und Persönlichkeiten erkennt man die beiden Wiener erst in

ihren Entwürfen für Schmuck, Lederarbeiten und Metallgeräthe, in ihren zierlichen
Ornamenten, feinfarbigen Möbelftoffen, schlanken Schablonenmalcreien, sauberen
Jntarsien und lustigen Dekoratiouen. Dekorateure sind sie Beide, wie Olbrich es

ist und wie die Bildhauer Lukschund Metzner es sind, die auch im Hohenzollern-
hans mit ausgestellt haben. Metzner ist zwar ursprünglich berliner Porzellan-
plastiker und erst kürzlichnach Wien berufen worden: aber er ist für Wien prä-

deftinirt und deshalb schnell heimisch geworden. Geschicktsind diese Leute alle bis

zur Taschenspielerei. Wie Metzner aus Michelangelo ein ganz kaltes, aber sehr
anständiges Ornament macht, wie Luksch mit großer Fähigkeit groteske Simpli-
zissimusfiguren formt und in Thon brennt, so wird in der wiener Kunst Alles

zum Ornament, zum Klingklang mit obligaten Modedissonanzen. Während der

kurzen Zeit eines Ausstellnngbesuches hat man seine helle Freude. Man sieht
eine Handwerksarbeit, die in allen Theilen tadellos ist und durch die Liebe und

Sorgfalt für das Kleinste sympathisch berührt, eine kultivirte Materialästhetik,vor

der man sich schämt,weil man keinen schwarzen Rock nnd keine Lackschuheträgt.
Man kann Formenkombinatiouen studiren, die wahres Entzückenerregen, und Ein-

fälle bewundern, die der heitersten Laune entsprungen scheinen. Ueber die stark
betonte Sachlichkeit dieser Luxusdinge sieht man hinweg, weil sie oft so crheiternd
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unfachlich ist; die Originalitätsucht,die das kleinste Ding mit Monogrammen von

Gott weiß wie vielen Autoren stempelt, ärgert nicht, weil sie etwas so sympathisch
Verrücktes hat; das stark Parsumirte dieser Kunst belästigt nicht, weil es zum

Milieu gehört. Und schließlichhat man als Ergebuiß doch den Eindruck, zwei
sehr fruchtbare, erfinderische und ungemeiu thätigeKünstlerkennen zu lernen, denen

sich iu Deutschland wenige vergleichen lassen.
Nur hält der Eindruck nicht lange. Wie kann etwas sehr Geschmackvolles

so wenig nachwirken? Der Geschmackist nach den neusten Lehren doch das Wich-
tigste in der Kunst. Mag sein; aber er ist eine kritische, ordnende, organisireude,
ontrolirende Fähigkeit, nicht eine schöpferische;er ist, was der Takt im Gesell-
schaftlicheu ist, der auch eine Persönlichkeitvoraussetzt und als Selbstzweck zum

Formalismus wird; er lehrt die Kunst des Unterlassens, aber nicht die des Thuns.
Was aber bliebe den Wienern, wenn man ihnen den Geschmack nähme? Ein Ge-

meugsel von Urbildern aus England, Schottland, Japan, Egypteu, aus der Bieder-

meicrzeitund dem Empire. Und eine große Menge von Quadrateu iu allen

Größen. Darum: wer seiner Frau, seiner Geliebten zum Geburtstag einen origi-
nelleu Schmuck, ein dekoratives Service, eine prachtvoll gearbeitete Kassetteschenken
will, findet hier die beste Gelegenheit; wer aber Bestätigung seiner Kulturhosf-
uuugen gesucht hat, wird am Ende doch den Kopf schütteln-

Friedenau. Karl Scl)effler.

Äs-

Lüschem

eit Frau Grotesent tot war und ihre kleinen Kinder hilflos zurückgelassen
- hatte, war ,,es Lüschen«Hausmutter. Wie schwer die Last war, die das

Leben auf ihre jungen Schultern gepackt hatte, konnte Niemand ermessen. Nicht
einmal sie selbst. Nur ganz dumpf, in einer schweren, lähmenden Traurigkeit,
fühlte sie, daß all die Arbeit, Sorge und Verantwortung sie zu Boden zogen.

Lüschen war dreizehn Jahre alt und hätte noch eiu halbes Jahr, bis Micha-
elis, in die Schule gehen sollen. Sie hatte gern und leicht gelernt. Das war nun

- vorbei. Lüschen war im Hause nicht mehr zu entbehren. Jhr blieb keine Minute

Zeit, an sich selbst zu denken. Und dazu hatte Lüschenüberhauptwenig Anlage.
Nur in der Nacht, wenn Alle schliefen und die Sterne durch das Fenster sahen,
überfiel sie die Sehnsucht nach der Mutter, immer gleich lebendig, gleich unstill-
bar; und ihr Kindergemüthblutete aus tausend Wunden.

Am Tage mußte sie die Wohnung reiuhalten. Uud wie gewissenhast that
sies! Da brauchte kein Winkelchen das Licht zu scheuen. Sie mußte das Essen
kochen und den Vater versorgen. Das ging niemals ohne Herzklopfen ab, nie

ohne heimliche Angst und Unsicherheit. Sie mußte die vier kleinen Brüder im

Zügel halten, damit sie ihr nicht über den Kopf wuchsen. Und sie waren so wild
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und zerrissen so viel und waren nicht satt zu kriegen. Dann mußte sie für das

Lüttche sorgen, das die Mutter das Leben gekostet hatte. Dörchenwar nun bei-

nahe ein halbes Jahr alt, ganz zart nnd schwächlich,ein klimperkleines Dingelchen.
Aber nun gedieh es doch und wurde so niedlich. Lüschen war ganz stolz darauf
nnd liebte das kleine Wesen wie ein echtes, treues Mütterchen.

Alles wäre ja noch ganz gut gewesen; aber da war dieser quälende Druck,
der ihr alle Freudigkeit nahm und sie so müde machte, so zum Sterben matt. Das

war der Vater. August Grotefent war Steinklopfer. Dieser Beruf macht den

Menschen wohl hart. Denn böse war der Vater nicht« Lüschenentsann sichnicht,
jemals einen Schlag von ihm bekommen zu haben. Auch gegen die Mutter hatte
ler nie die Hand erhoben. Er lachte nur niemals und sprach niemals; das Reden

hielt er für eine ganz überflüssigeSache. In der Nachbarschaft nannten sie ihn
den ,,ollen Steiupott.« Das kam ihm natürlich niemals zu Ohren; denn alle Leute

gingen ihm lieber aus dem Weg. Zu Leid that er Keinem was. Nicht einmal

den vier ungezogenen Jungen. In seiner Gegenwart wagten sie nicht, sich zn

rühren; er konnte sie kaum bemerken. Und Lüschenpetzte nicht.

Sie sann oft darüber nach, welche unheimliche, vernichtende Gewalt den

Vater so stumm mache. Eine furchtbare Gewalt, die wie ein Felsblock lastete,
Lüschen erbeben ließ, alle Gedanken und Entschlüsse des armen Kindes im Keim

erstickte. So lange die Mutter lebte, hatte sie es nicht empfunden. Die Mutter

stand zwischen dem Vater und den Kindern, sanft, leidend und ergeben; sie nahm
die Last aus sich, um die Kinder davor zu bewahren, und ging langsam daran

zn Grunde. Müde wurde sie, freudlos und still. Und als sie sich zum Sterben

hinlegen konnte, that sie es mit einem Lächeln und sträubte sich nicht gegen das

Weggehen. Lüschen war ja da. Die würde treu und gewissenhaft den Platz der

Mutter ausfüllen.
Aber nun war Etwas in der Ferne aufgetaucht, das Lüschenmit einer rath-

losen, verzehrenden Herzensangst erfüllte. Und in dieser Angst kam die Sehnsucht
nach der Mutter zum Schweigen. Nachts saß das Kind aufrecht in seinem Bett,
faltete die Hände und bat inbrünstig:. ,,Lieber Gott, hilf mich! Ich muß ja hier-
bleiben. Wie kann ich denn weg!« Wars dann ruhiger, so nahm es das Lüttche
aus seinem Waschkorb, preßte es an die schmale Kinderbrust undflüsterte tröstend:
»Ich bleibe ja beiDich, Dörchen, sei man still, sei man ganz still!« Lüschenfühlte-
daß ihre Kräfte schwanden, daß sie so müde wurde, wie die Mutter gewesen war.

Sie schleppte sichso hin, mit dumpfem Kopf und schweren Füßen, und hatte manch-
mal ein wildes, tollkühnesVerlangen, dem Vater zu sagen: »Ich kann nich mehr,
es geht nich mehr. Ich geh da an kaput. Siehste Das denn nich?«

Aber wenn der Vater bei Tisch saß, tief über die dampfende Schüssel ge-

beugt und laut die Suppe schlürfend,dann sank all ihr Muth zusammen und

sie brachte kein armes Wort hervor. Und der Vater sah wohl nicht, daß sein
Kind verfiel, daß es blasser und blasser wurde und dahinschwand, wie die Tage
vor Weihnachten

"

—--—-———-———--——-—-—————————

In einer Nacht, als Lüschen wieder einen bösen Anfall gehabt hatte fund

von Todesangst, Athemnoth und rasenden Herzschlägengefoltert worden war,
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wußte sie: viele solche Nächte konnte sie nicht mehr überleben. Schonen konnte

sie sich nicht. Und daß der Vater sich eine zweite Frau nehmen könne, kam ihr
gar nicht in den Sinn· Was sollte denn werden, wenn sie sterben mußte?

Um die Brüder war ihr nicht bang. Die wußten,so klein sie waren, schon
ganz genau, wozu kräftige Ellbogen und derbe Fäuste gut sind. Die würden sich
schon durchschlagen. Aber das Liittche? Was würde aus ihrem armen Lüttchen
werden, das nun gerade aus dem Gröbften heraus war und so niedlich und· drollig
wurde? Wer würde ihm zu trinken geben, es warm halten, freundlich mit ihm
sprechen? Vielleicht würden harte Hände es rauh anfassen, kalte Blicke es lieblos
ansehen. Dem Mädchen wurde heiß und kalt wie im Fieber. Und da tauchte
wieder der Gedanke auf, der schon manchmal, leise noch und scheu, aus der·Tiefe der

Nacht herausgestiegen war. Und er wuchs und wuchs und das arme, schwache
Lüschen klammerte sich an ihn. Da war ein Ausweg. Gott sei Dank!

Wenn man sein Liebstes auf der Welt vor dem Leid des Lebens bewahren
will: Das kann nicht Unrecht sein·

Ganz leife stand Lüschen auf und zog sich an. Der Vater uud die Brüder

schliefen tief und fest. Durch das Fenster sah ein viereckiger Himmelsausschnitt
mit zitternden Sternen. Durch das Loch in der Scheibe, das mit Papier ver-

klebt war, strich einkühler Nachthauch. Behutsam nahm Lüscheu das schlafende
Kleine aus dem Waschkorb nnd wickelte es in ein wollenes Tuch, das der Mutter

gehört hatte; sie fror immer so, hatte immer so kalte Händeund Füße gehabt, die

arme Mutter.

Leise stahl Lüschen sich aus dem Haus, mit bloßem Kopf, im dünnen, ab-

getragenen Kleid, und hielt das Lüttche fest an sich gepreßt. Am Liebsten wäre

sie gelaufen; aber dann wäre Dörchen vielleicht aufgewacht und hätte geweint.
So ging sie langsam die leere Straße hinunter. Der Mond schien kreidig hell
uud die Pappeln warfen schwarze, zackige Schatten anf den Weg. Auf der an-

deren Seite stand der Nachtwächteruud betrachtete sinnend eine Laterne, deren

Scheiben die Straßenjungen zertrümmert hatten. Er war so vertiest, daß er

Lüfchengar nicht sah. Dafür war er eben Nachtwächter.Unbemerkt kam Lüschen
an den Feuerteich. .

Da war sie ganz sicher· Drüben erhob sich, schwarz und unheimlich, der

Stadtwall mit seinen alten Linden und hüben hatte sie Deckung durch das Ge-

büsch,das den Teich rings dicht umstand. Jm Thorwärterhaus schimmerte freilich

noch Licht; aber durch die Scheiben sah das Mädchen, daß der alte Sägebühlin

seinem Ohrenstuhl eingeschlafen war. Auch die Leichenwäscheriuwar noch wach.
Aber Die war taub und legte sich Karten. Sonst war kein Leben weit und breit.

Nur die Blätter rauschten und der Wind ging.
Lüschen kletterte über das niedrige Gitter, das den Teich umgab, und

kauerte sich auf dem schmalen Uferrasen nieder. Sie hob einen schweren Stein

auf, legte ihn auf das Tuch der Mutter und nahm das Lüttche in ihre Arme.

Es war aufgewacht, hatte die Lider offen nnd sah sie aus klaren, zusriedeuen

Augen an. Da packte das Lüschen ein wütheuderSchmerz um das kleine Leben,
das ihre Hände verlöschenwollten. Sie riß das Kind an sich und küßte es, als

wolle sies ersticken.»Mein Lüttches, mein Lüttches!« flüstertesie, währendihr
Mund auf den blonden Härchender Kleinen lag; »es is nich anders, es is doch
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nu mal nich anders! Un Du gehst ja bei Mutter.« Das Kind wimtnerte leis;
denn die Luft war am Teich kühl. Noch einen Kuß unter strömendenThränen·
Dann strich sie das Tuch glatt, legte das Dörchen auf den Stein, wickelte Alles

fest zusammen und band noch ihre leinene Schürze darum. Und dann wars ge-

schehen. Lüschenhatte ihr Schwesterchen nmgebracht...
Als das Bündel mit dumpfem Klatschen die Wasserflächeberührte nnd das

Lüschen mit festgeschlossenenAugen nnd zitternden Füßen dastand, schlug die

Kirchenuhr gerade Zwölf. Entsetzen packte das Mädchen. Es lief, wie es in

seinem Leben noch nicht gelaufen war. Jn seinen Ohren war ein Hämmern nnd

Stampfen, als sei ein Reiter hinter ihm und verfolge es. Ein schener Blick rück-

wärts . . . Die Straße ist leer. Kein Mann, kein Pferd. Und alle Gärten schwarz
nnd still nnd alle"Hänserdunkel.

Nun war Lüschendaheim. Es wankte ins Haus, ging aber nicht in die

Kammer, wo der Vater nnd die Brüder schliefen, sondern blieb in der Küche am

Herd sitzen. Ganz stumpf und schlaff hockte es da.

Als im Morgengrauen der Vater anfstand und seinen Kaffee haben wollte,
sah Lüschen ihn mit verstörten Augen an-

»Dörchen ist weg«, sagte sie ruhig. Ihre Augen schienen gar keine Farbe
mehr zu haben.

Der Vater starrte sie mit offenem Munde an. Auch jetzt wurde es ihm
sauer, ein Wort zu finden.

,,Was?« fragte er rauh, mit schwerer Zunge.
Eintönig sprach das Mädchen weiter. »Ein fremder Mann hat das Dörchen

aus dem Korb genommen und weggetragen«. Die Erzählung war unglaublich,
Lüschenverwickelte sich in Widersprüchennd konnte Keinen gerade ansehen; doch
nichts war ans ihr herauszubringen. Sie weinte nur« Es ging ihr sonderbar.
An reinen, friedlichen Bildern wollte sie sich trösten, wollte denken, wie schön es

gewesen sein mußte, als die Mutter am Himmelsthor dem Lüttchen entgegen-
schwebte und sich freute, daß ihr Kleines so gewachsen war nnd schon »Errerre«
nnd »Eia« sagen konnte. Und wie sie dann Hand in Hand durch den blauen

Himmelspalast geschwebt waren, gerade auf Gottes Thron zu. Doch all diese
Bilder waren so blaß und zerflatterten, wenn Lüschendanach greifen wollte. Wirk-

lich war ihr nur das Klatschen im kalten Wasser, das Dröhnen der Thurmuhr,
die Härte der Menschen und die grenzenlose Verlassenheit.

Sie trugs nicht lange. Und als der. Vater sie weisz und kalt in ihrem
Bett fand, war anf ihrem Gesicht kein Friede; nur ein herber, kalter Ernst.

Das Leichlein des Lüttchenwurde endlich im Feuerteich gefunden. »Aha«,
sagten die weisen Leute in der Stadt, ,,LüschenGrotefent hat sich die Last vom

Halse geschafft-. Das war ja aber auch zu viel für den armen Wurm.« Und der

Professor im Vorderhans, ein ungehener gelehrter Herr, der ein dickes Buch über
die »menschlicheAuslese« geschrieben hatte, fand durch diesen Fall seine Ansichten
von sozialer Tauglichkeit und Untanglichkeitvollan bestätigt.LüschensVater aber

nnd seine vier Söhne klopften weiter Steine. Solche Arbeit erfordert Härte und Kraft.

Charlottenburg Jls e Franke.

F
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Die sendlinger BauernschlachtZI

Nunwollen wir aber heben an,
««

Von einer Christnacht melden.

Uns den Bergen ziehn gen München heran
Fünftausend männliche Helden.

Der Gemsbart und der Spielhahnschweif
Sind drohend gerücktnach vorne,

Un ihren Bärten klirrt der Reif,
Jhr Auge glüht vor Zorne;

II-)Als ich vor vierzehn Tagen hier von Hans Hopfen sprach, den wir im

November verloren haben, erwähnte ich auch seine »Sendlinger Bauernscl)lacl)t.«
Aus vielen Briefen erfahre ich nun, daß dieses starke Gedicht (das vor dreiund-

vierzig Jahren, in Geibels »MüuchenerDichterbuch«,zuerst erschien) nicht so be-

kannt ist, wie ich geglaubt hatte. Manchem wird der Wiederabdruck deshalb viel-

leicht willkommen sein. Hundert Jahre ists gerade her, seit bei Sendlingen (die
Landgemeinde ist inzwischen der Bayeruhauptstadt einverleibt worden) gefochteu,
zwanzig Jahre, seit dieser Bauernkrieg von dem katholischenKirchenhistorikerJohann
NepomukSepp in einerlefenswerthenMonographie gescl)ildertwurde. Der vom zweiten
spanischen Karl zum Nachfolger auf dem Thron Spaniens auserseheue Kurprinz
Joseph Ferdinand von Bayern war 1699 gestorben und feinVater, Maximilianll
Emanuel, den die Glorie des Türkenbesiegersunistrahlte, ließ sich von der ehrgei-
zigen Hoffnung auf ein süddeutschesKönigreich in eine nicht ungefährlicheJnti-
mität mit Frankreich verlocken. Als der spanische Eabfolgekriegausbrach, kämpften
die bayerischen Truppen also auf der Franzosenseite und der Kurfiirst konnte, nach
den ersten Erfolgen, einen Einfall ins Tirolerland wagen. Da kam, im August 1704,
die Niederlage bei Höchstiidt,Oesterreichs Heer hauste als Eroberer in Bayern und

der Kurfürst mußte in die Niederlande flüchten. Die den Wittelsbachern in Treue

crgebeuen oberbayerischen Bauern ruhten aber nicht; immer wieder versuchten sie,
die Fremdherrschaft abzuschütteln Vergebens Auch der letzte, von den oberlän-

dischenJusnrgenten unternommene Versuch wurde, am Tag nach der Weihnacht 1705,
bei Sendling von den Oesterreichern niedergeschlagen. Der Kurfürst war geächtet,
die Kurfürstin wurde nach Jtalien geschickt,die Prinzen mußten, als Grafen von

Wittelsbach, alles Ungemach der Gefangenschaft auskoften. Die Länder der Krone

Bayern wurden als heimgefallenes Lehen betrachtet; Oesterreich nahm das Junviertel
und gab die Oberpfalz dem Träger der kurpfälzischenWürde. Erst1714,im badener Frie-
den, wurde Max Emanuel in die Kurwürdewiedereingesetztund als Soiiverain in seinem
früheren Länderbereichbestätigt. Auf den Befreiungversuch vom Jahr 1705 sind,
trotz der sendlinger Niederlage, die Oberbayern noch heute stolz. Und Hopfen, der

gute Münchener, hat für die Stimmung dieses Stückes bayerischer Geschichteeinen

so kräftigenVolkston gefunden wie Fontane für feine Märkerlieder. Seltsam, daß
solcheGedichteaus deutschemVolksleben im deutschenLand so unbekannt bleiben; selt-
sam und betrübend. Hätte den jungen Hopfen, den Lyriker, der Erfolg gekrönt,dann
wäre auch von dem alternden, in dem das Nationalgefühlso frisch geblieben war,
uns wohl, statt rasch welkender Romane, noch manche Poetengabe beschiedengewesen.
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Sie schwenken die Sense, die Keule, das Schwert,
Fünfhundert sind mit Büchsen bewehrt
Und wie die Schneelahn wächst die Schaar
Von den Bergen rollend im Monde klar.

Ein Fähnlein himmelblau Und weiß

Trägt Vor dem Zug ein riesiger Greis;
Das ist der stärksteMann des Lands:

Der Schmied von Kocheh der Meier Hans;
Von seinen Söhnen sieben
Ist keiner zu Haus geblieben.

»O Kurfiirst Max Emanuel,
Wir miissens bitter klagen,
Daß Du fiir Habsburg Leib und Seel’

So oft zu Markt getragen!
Du Belgradstürmer, Du Mohrentod,

Du mußtest ins Elend wandern

Und brichst französischGnadenbrot

zu Bxiissel jetzt in Flandern.
Es irrt Dein Weib auf der Tandesflucht,
Deine Waisen weinen in Feindes Zucht,
Gebrandschatzt darben die reichen Gaun,

Man sengt die Fluren, man schändetdie Fraun,
Man rädert die Männer um leisen Verdacht,
Man reißt die Söhne vom Stroh zu Nacht,
Sie nach Ungarn zu trommeln ins heiße Blei, —-

Das Maß ist voll, es birst entzwei;
Drum lieber bayrisch sterben
Als kaiserlich verderbenl

Auch hat die münchner Bürgerschaft
Uns einen Brief geschrieben,
Daß sie mit ungebrochner Kraft

In Treue fest geblieben.
Wenn wir den rothen Jsarthurm

Nach Mitternacht bekennten,

Erhöben drinnen sichzum Sturm

Die Bürger und Studenten.

Denn wie den letzten, theuersten Schatz

Vergruben sie am geheimsten plat,
Was ihnen geblieben an Wafer und Wehr.
Sie sprechen am Tage sich nimmermehr,

Doch tief in den Kellern bei Fackelbrand
Reicht sich die ganze Stadt die Hand;
Allnächtens zieht von Haus zu Haus
Ein unterirdisches Gebraus,

Ein: Lieber baYrischsterben
Uls kaiserlich verderben!
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Wir klopfen ans Thor. Nun laßt uns einl

Da geht von den Wällen ein Blitzen
Und feurigen Tod zum Willkomm spein

Gutkaiserliche Haubitzenz
Und Straßen auf und Straßen ab

Musketen und Granaten —

Wer hat die Landsleut an das Grab;
An Oesterreich verrathen?«

Der Pfleger von Starnberg war der Wichtl
Mein Lied nenn’ seinen Namen nicht,
Verdammniß und Vergessenheit
Begrab’ ihn. heut und allezeit,
Sein Kleid sei gelb, sein Haar sei roth,
Sein Stammbaum des Jschariothl
Jn Thränen flucht die Bürgerschaft,

Ihr blieb keine Klinge, kein Rohr, kein Schaft;
Sie ward in wenig Stunden

Entwaffnet Und gebunden.

Doch spie die Höll aus dem rothen Turm:

Der Landsturm von den Bergen,
Ernimmt die münchner Stadt mit Sturm

Trotz Kaiser Iosephi Schergen!«
Die Brücke dröhnt, die Nacht wird hell,

Hie "Wirbeln, Schreien, Knallen,
Vom ,,Hurra Max Emanuel!«

Die Gassen widerhallen.
Schon rief der Feldmarschall von Wendtx

»Die Sache nimmt ein schlechtesEnd;
Wo bleibt des Kriechbaum Reiterei?

Ich rief sie doch im Flug her,bei!«
Da«rasselten über den Brückenkopf
Mit rothem Mantel und doppeltem Zopf
Die fremden Schwadronen die Kreuz und die Quer.

Von den Wällen schlugen die Bomben schwer.
Die Tandsleut in der Mitten

Die haben viel hart gestritten.

Sie flohen über die Haide breit,

Durch tief verschneite Fluren,
Jm Rücken und an jeder Seit

Kroaten und Panduren. «

Dort sind wohl ihrer tausend und meh
Unter Rosseshufe gesunken

Und haben den blutigen Weihnachtschnee
Als Wegzehrung getrunken.

Ein Friedhof steht am Hügelrand,
Den erklommen die Bauern mit Knie und Hand,
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Auf dem Glatteis ringend im Einzelkampf
Unter Kolbenstößen im Pulverdampf,
Bis von dem Rest der treuen Schaar
Der steile Hof erklettert war.

Da stieß in ein verschneites Grab

Der greife Schmied den Fahnenstab:
»Hie lieber bayrisch sterben
Als kaiserlich verderbenl«

Heiß kochte der Schnee, die Nacht war lang.
Durchs Knattern der Muskeien

Zog sichs wie Orgel und Glockenklang,
Wie fernher wanderndes Beten.

Und ein Bauer ein weißes Tuch aufband,
Er thats an der Sense schwenken.

Er mußte des Jammers im bergigen Land,
Der Witwen und Waisen gedenken.
»Von der Zugspitz bis zum Wendelstein
Nur Sturmgeläut und Feuerschein,
Derweil zwischen Hufschlag, Schnee nnd Blei

Wir fruchtlos fallen vor Hahnenschrei.
Wir habens verspielt ohne Nutz und Lohn,
Drum, feindlicher Obrist, gieb uns Pardon,
Daß die Dreihundert, die wir noch sind,
Heimziehen dürfen zu Weib und Kind · .

Drauf ist unter Blitz nnd Knallen

Der Sprecher vom Stein gefallen.

Da schlossen ums flammende Gotteshaus
Die Landslent eine Kette

Und knallten und schrien in die Nacht hinaus
Eine furchtbare Weihnachtmette.

Ills der Hahn im Dorse zu krähen begann,
War all ihr Blei verschossen,

Sie hingen würgend Mann an Mann

Auf den schäumendenUngarrossen.
Und als an die Glocken der Frühwind fuhr,
Da stand von den Bauern ein einziger nur:

Das war der stärksteMann des Lands

Der Schmied Von Kochel, der Maier Hans;
Mit einer Keule von Eisenguß
Drosch er sie nieder zu Pferd und Fuß.

Doch als die Sonne zur Erde sah,
Seine sieben Söhne lagen da

Ums Fähnlein, das zerfetzte;
Der Vater war der Letzte.
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Nun tröst’ Euch Gott im Himmelreich,
Ihr abgeschiednen Seelenl

Es wird von solchem Bauernstreich
Noch Kindes Kind erzählen.

.
Wohl manch ein Mann, wohl manch ein Held

Geht um in deutschen Weisen.
Wir wollen Den, der Treue hält,«

Vor allen Andern preisen,
Der trotz Verrath und Hochgericht
Von seinem Wort kein Jota bricht.
Jetzt aber sagt, wo kehren wir ein?

Ich denk’, heut sollS in Sendling sein.
Vorbei am Friedhof führt die Straß,

Da grüßen wir unters verschneite Gras:

,,Hie lieber bayrisch sterben
UlS kaiserlich verderben!«

Hans Hopfen

Börsenreform.

Ia der Appetit beim Essen kommt, sind unsere Börseu auch mit ihren großen
Gewinnen an allen möglichenPapieren, diesseits und jenseits vom Ozean,

noch nicht zufrieden. Jm neuen wie"im alten Jahr wünschensie sich auch eine

durchgreifende Verbesserung des fatalen Gesetzes, das ihnen ihren ehemals besten

Terminhaudel erschwert, tdie Ausnutzung des Differenzeinwandes zu einer wahren
Kunst ausgebildet und namentlich den Stempel ins Unerträglicheerhöhthat. Wird

der Wunsch erfüllt werden? Sicher ist, daß jetzt Personen, die sich, mit Recht oder

Unrecht, für unterrichtet halten, überzeugt sind, eine wesentliche Erleichterung sei
zu erwarten. Vor Allem soll die Depotfrage so erledigt werden, daß kein ,,oller

ehrlicher Seemann« künftig ein Depot zurückverlangenkann, wenn ers in einer

Weise, die Vertrauen einslößenmußte, für Spekulationgeschäftehinterlegt und dann

nach allen Regeln des Bankgefchäftesdurch ungünstigeKurfe verloren hat. Manchem
wiirde durch solcheAenderung das Handwerk gelegt; nicht nur den Biedermännern.

die erst nachträglichchieaniren, sondern auch solchen, die von vorn herein für den

Fall eines Mißerfolges alle erdenklichen Chicauen geplant hatten. Ferner soll der

Differenzeinwand dann nur noch innerhalb einer fechsmonatigenFrist möglichsein-
Danach könnte er also nur erhoben werden, bevor die Kontokorrente ausgewechselt
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sind. So weit ichs beobachten kann, scheinenbesonders die Mittelfirmen von dieser
Aenderung sehr viel zu erhoffen. Die großen Firmen und Banken denken wohl
anders; sie brauchen nicht um jeden Preis nach einer Kundschastherunizusuchen
und wollen deshalb auch nicht mit Leuten zu thun haben, die ans den eben an-

gedeuteten Wegen sechs Monate lang mit Treue und Glauben spielen. Man darf
nicht vergessen, wie die große Masse der Kommissiongeschäftevon Jahr zu Jahr
dadurch gelitten hat, daß sie sich gezwungen sah, neue Kunden abzuweisen, den

alten aber von Käufen und Verkäufen unter schicklichenVorwänden abznrathen.
Jeder Geschäftsmann von mäßigerKapitalkrast muß ja die furchtbare Gefahr er-

wägen, die darin besteht, daß aus Aufträgem die er für fremde Rechnung aus-

geführt hat, durch spätere Gerichtsentscheidungen für eigene Rechnung gemachte
Geschäfte werden können. Weil aber der größte Theil des Bankgeschäftesvon

Provisionen und nicht von Kursgewinnen gelebt hat, erwacht auch in diesen Kreisen
immer wieder die Illusion, die gute alte Zeit könne einmal zurückkehren.Und

so lange diese Hoffnung lebt, braucht man nicht die Nothwendigkeit ins Auge zu

fassen, auf einen anderen Erwerbszweig zu klettern; bekanntlich pflegt dieser Ent-

schlußgerade unseren Bankleuten recht schwer zu werden. Dabei bilden sich solche
Optimisten ein, sie würden das selbe Publikum finden, das sie vor Jahren hatten,
während sie wahrscheinlich doch in vielen Fällen nur noch mit den Söhnen der

alten Spekulanten zu thun hätten, mit Leuten, die inzwischen vielleicht ganz andere

Wege eingeschlagen haben. Der Gedanke, daß die allgemeine Unternehmunglust
weiter leben und gedeihenwird, mag an sich richtig fein; die tiberlieserte Form
der Provisiongeschäftebraucht daraus aber keinen Nutzen zn ziehen. Jn der Zeit vor

dem Börfengesetzzeigte sich iu unsereli besitzenden Klassen viel mehr individuelles

Leben. Jn aller Stille machten sich, wie zahllose Fragen an die Presse bewiesen, die

Kapitalisten ein gutes oder schlechtesBild vom Werth nnd von der Entwickelungsähig-
keit der an der Börse notirten Papiere; wenn ihr Plan dann gereift war und ausgeführt
werden sollte, suchten sie die Verbindung mit einer Bankfirma. Diese Art, Ge-

schäfte zu machen, könnte man kleinstädtischnennen; jedenfalls hat sie mehr und

mehr aufgehört. Seit der Kreis der Vermögeuden und am EffektengeschäftInter-
essirten sich so beträchtlicherweitert hat, ähnelt die Bewegung auf diesem Gebiet

mehr der einer Heerde. Fast Alles ist den großen Banken zugeströmt, die durch
Kapital, Ruf, vielleicht auch noch durch einen Prachtban imponiren. Ob sich nun

dieser neue Zustand durch Erleichterungen, die den kleineren Banksirmen gewährt
würden, wieder beseitigen, ob die alte Geschäftsformsich wieder beleben ließe, ist
eine schwer zu beantwortende Frage. Denn rein rechnerisch ist im Voraus nicht
festzustellen, wohin der Jnstinkt der Massen sich wenden wird; und mit wirklichen
Massen, mit großenTheilen aller besitzendenStände hat das Börsengeschäftheute
ja wirklich zu thun. Dabei ist noch ein wichtiger Punkt zu beachten. Jn der

Zeit des Vörfengesetzeshat das Publikum über Deutschland hinaus sehen gelernt;
es kaust jetzt nicht nur in Berlin, sondern auch in London und New-York Und

da diese neue Sitte bisher ost größerenNutzen, kaum jemals aber ärgeren Schaden
gebracht hat als die alte, ist nicht ohne Weiter-es anzunehmen, daß eine immerhin
geringfügigeVerbesserung des Börsengesetzesausreichen würde, um das Publikum
in die Enge der früheren Geschäftsform zurückzudrängen.

Die Gebiete, die der deutscheKapitalist in Throgmortonstreet und Wallstreet
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anbauen lernte, haben ihren verlockenden Reiz auch heute noch nicht verloren. Selbst

die Ainerikaner, die nicht immer so optimistisch sind wie die Berliner, glauben, das

neue Jahr werde ihrem Shares-Markt sehr bald eine neue Hausse bringen· Und

wenn man Gelegenheit hat, Privatbricfe amerikanischerGeschäftsleute zu lesen, so

findet man Berichte über den gesteigerten Jnlandbedarf an Fabrikationstoffen (Me-
tallen, Leder u. s. w) nnd sieht daraus, wie gewaltig die Prosperität dieses Landes

ist. Da ists dann nicht mehr weit bis zu der Ueberzeugung, daß auch die ame-

rikanischen Papiere noch wesentlich steigen müssen.Geschäftean ausländischenBörsen
sind natürlich nur bei der Schnelligkeit des modernen Verkehrs möglich. Aufträge
werden zwischen London und New-York eben so rasch ausgeführt wie zwischen Berlin

und Frankfurt. Die von der londoner Stockexchange abgesandte Auftragdepesche
wird von der new-yorker Börse gewöhnlichschon binnen drei Minuten beantwortet; in-

zwischen ist der Auftrag dann ausgeführt. Verlängert diese doch gewiß kurze Frist
sich auch nnr um Minuten, so beklagen sichdie Arbitrageure schon, deren Zahl kaum

wesentlich über ein paar Dutzend hinausgehen dürfte. Die Geschäfte dieser Leute

werden täglich im Lauf weniger Stunden durch den Draht erledigt; wenn in London

die Mittagsbörse beginnt, zeigt in New-York die Uhr ja erst die achte Morgen-
stunde. Neben den amerikanischen Shares werden, mindestens in den nächstenMo-

naten, auch siidafrikanische Minenaktien wieder bei uns eine Rolle spielen. Au-

zunehmen ist sogar, daß nun auch das kleinere Publikum sich diesen Werthen in

größeren Schaaren nähern wird. Wer etwa einmal Gelegenheit hatte, an den Bank-

schaltern siiddeutscherMittelstädte die Mineninteressen der Knndschast zu beobachten,
weiß, daß dieses gesteigerte Interesse nicht ausschließlichder Dresdener Bank, deren

Wechselstuben und der General Mining Co. zugeschrieben werden muß; die ganze

Erde ist heute eben ein Haus und selbst der deutsche Kleinkapitalist lernt nach und

nach die Wege finden, die zu fernen Aussichtpunkten führen. Wo Gewinn zu hoffen
ist, scheut man die Entfernung nicht. Da im Transbaal schonungefähr21000 Chi-
nesen arbeiten und 6300 neue Kulis nächstens in Kapstadt landen werden, wird

die Ziffer von 27000 bald erreicht sein: die Maximalziffer der vor dem Krieg in

den Minen beschäftigtenArbeiter. Jm Ganzen braucht man, weil jetzt auch die

Deeps in Betracht kommen, vielleicht 140000 Arbeiter; bis Ende 1905, sagt man

uns, wird auch dieser Bedarf gedeckt sein. Jch erwähne die Arbeiterfrage, weil
sie in der Minenindustrie Südafrikas bekanntlich der springende Punkt ist und weil die

Depeschenüber dieses Thema beinahe die einzige Lockspeisefiir Meinungskäuseliefern.
An den deutschen Börsen hemmt natürlich das Ultimoverbot in Montan-

papieren einen großenTheil der sonst zu jedem Unternehmen bereiten Spekulation.
Damit soll durchaus nicht etwa gesagt sein, es gebe überhaupt kein Ultimogeschäft

mehr, auch nicht in erregten Zeiten. Dagegen spricht schon die Erinnerung an die

Tage der auffälligenund dochunergründlichenHiberniakäufe;gerade damals wurden

ja in aller Stille, aber in recht großemUmfang Geschäftedieser Art gemacht. Aber

vor der Zeit des Börsengesetzes, als das Ultimogeschäftnoch völlig erlaubt war,

hätte diese Eampagne uns doch wohl noch einen ganz anderen Anblick verschafft«
Wir hätten dann eine großeSchwäuze erlebt, jede Partei — hie Möller, hie Für-
stenberg — hätte das ganze Aktienkapital und noch mehr zusammengekauft, die

Contremine wäre abgeschlachtet worden, —- wenn nicht alle Geschäfte in Hibernia
überhaupt fiir ungiltig zu erklären gewesen wären. Auf diesem Weg, mit solchem
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Mangel an Geschicklichkeit,hätte man früher also ein Bergwerkskapital nicht ein-

zuschließenvermocht. Da ich wieder von der Sache spreche,möchteich gleich noch

hinzufügen, daß die Methode, die ich neulich hier (,,Wies gemacht werden mußte")

skizzirte, natürlich auch nicht die Gewähr sicheren Erfolges in sich trug, sondern
nur als immerhin aussichtvoller von mir empfohlen wurde. Den Speknlanten schien
der Vorschlag, wie ich erwartet hatte, schon deshalb unhaltbar, weil bei der An-

nahme dieser Methode die laufenden Prämien-Geschäfte in Hibernia umgefallen
wären. Daß auf nur spekulative Abschliisse keinerlei Rücksichtzu nehmen sei, hatte
ich selbst sofort betont. Als eines schönenMittags, vor Jahr und Tag, Northern
Paeifie bis auf 1000 stiegen, ist auch — wenigstens für die ernsten Aktionäre — kein

Unglückentstanden. Die Wogen der stürmischeuSee glätteten sich bald genug.
An unserer größtenBörse verdienen die legitimen Besncher schon recht lange

überhaupt wenig an den ,,großen«Papieren, die einen weiten Markt baben und

leicht zu verkaufen sind. Man stelle sich vor, Jemand halte nach reiflicher Ueber-

legung Bochnmer Gußstahl oder Laurahlitte für zu lheuer und verkause deshalb
in B"lanko. Wer so handelt, mag zehnmal Recht behalten: ans börsentechnifchen
Gründen würde er heutzutage dennoch zehnmal sein Geld verlieren. Die Conne-

1nine, die, zum Beispiel, in Lanrahütte immer noch besteht, wird im Verkehr kaum

sichtbar. Die hier arbeitenden Fixer wissen sich die Stücke von den alten Vesitzern
(also fern vom Börsengctriebe)zu verschaffen. Verdient wird augenblicklich fast nnr

an Kassawerthen, also an den Aktien kleinerer Industrien, mögen sie nun Eisen,
Kohle oder Fabrikate irgendwelcher Art liefern. Die Aktien der Chemikalienwerke
sind dabei wohl meist ausgeschlossen, da die Riesenknrse einen zu großenBarbetrag
erfordern würden. Und wie kanst man solche Aktien? Nach den Tips, die von

einzelnen Cliquen ausgegeben werden? Am Liebsten, höre ich, folgt die Masse der

Börsenbesucherbeim Kauf dem Beispiel der Berliner Handelsgesellfchast, deren Opera-
tionen sich besonders oft als klug nnd glücklicherwiesen haben sollen. Daß allzu
viele »Gefährten« unbequem werden können, weiß natürlich auch die Fürstenbergk
bank nnd läßt deshalb manchmal durch kleinere Firmen kaufen; bis das Geheim-
niß herauskommt, ist für die Anderen dann der Moment verpaßt.

Selbst wenn die Regirung einen kleinen Theil der Hoffnungen erfüllt, die

in den Kreisen unserer Bankleute genährt werden, selbst wenn sie das Börsengesetz
ein Bischen refortnirt, wird das Geschäft sich voraussichtlich nur für ein Weilchen
heben; und zwar auch nur, weil alle Elteignisse,die dem ersten Blick günstig scheinen,
die Phantasie zu neuen Vorstellungen anzuregen pflegen. Wichtiger als alles

Andere wäre die Befreiung unseres Anlagemarktes von dem hohen Stempel, der

die Hauptschuld daran trägt, daß hier ein ganzer Geschäftszweigverdorrt ist. Be-

kanntlich ging die Verblendnng der Reichstagsmehrheit so weit, daß sie selbst die

Reichsbank an höhererBeleihnng von Konsols und Reichsanleihe hinderte, nur nm

das Geschäft in diesen Papieren zu erschweren. Gerade die konservativen Parteien-
deren Mitglieder auch in der Wahrung ihres Besitzes an deutschen Fonds gewöhn-
lich sehr konservativ sind, haben nach meiner Ueberzeugnng das stärksteInteresse
an der Beseitigung all dieser Schwierigkeiten Doch Fanatiker bedenken, nach alter

Erfahrung, selten, daß sie sich schließlichins eigene Fleisch schneiden können.

P"luto.

I



Notizbnch 79 ,

Notizbuch.

HerrDr. Ernst von Koerber ist nicht mehr österreichischerMinisterpräsident.Dis-

- krete Seufzer, schriebich neulich, deuten sein Ruhebedürfnißan. Jm November

hatte ichdieseSeufzer gehört,dochnicht ernstlich geglaubt, daßHerr von Koerber zum
Rücktritt entschlossensei. Eine Verstimmung,die wieder weichenwird,we1niernichtmehr
genöthigtist, sichim Reichsrath täglichschimpsenzu lassen. Gerade die Minister, dieihre
Anitsarbeit, nicht uur den Flinnnerschein der Macht lieben, betonen gern den Wunsch,
von der Geschäftslastbefreit zu werden. Hundert Besucher habens von Miquel gehört!
»Da hängtmein Hut, steht mein Stock ; ich bin jedeMinute zum Gehen bereit und werde

michfreuen, wenns so weit ist.«Als es dann soweitwar, soll die Freude nicht überschwäng-
lich gewesen sein. AuchKoerber wird bleiben· Fast Alle glaubten und viele Klugewünsch-
ten es; denn der Mann hatte sichnach und nach Respekterzwungen. Nicht leicht. Ein Be-

amter wie andere Beamte. Kleiner Adel; nichts, was den historischenGeschlechternund

dem Hof imponirt. Fleißig nnd tüchtig,gewandt im Ausdruck; man sagte ihm nach, er

habe, ehe er im Ministerium ans den ersten Platz rückte,dem Marqnis Baequehem die

Reden gemacht, traute ihm aber nichts Besonderes zu. Ein kaum mittelgroßer,zierlicher,
sehr eleganter Herr mit feinem, uervösemGesicht und beinahe bismärckischerKahlheit.
Dei-, dachteman, wird sichInichtlange halten; die Lebenstage der Beamtenministerien
sind in Oesterreichja bei der Geburt schongezählt.Aber erhielt sich.Und hielt sichsauber;
nie wählte er unanständigeMittel. Er hatte sich vorgenonnneu, vernünftig zu regiren
nnd die rostige Verwaltungmaschiue modernem Bediirfnisz anzupassen. Er arbeitete von

früh bis spät. Ueberuahm zum Ministerium des Innern auch noch das der Justiz,

gönnte sich keine Ferien und ging, um Galizien kennen zu lernen nnd seinem Plan den

mächtigenPolenklub zu gewinnen, auf eine Eilreise, derenZStrapazen selbsteinen Stär-

keren umwerfen konnten. Sein Plan war, gegen demagogischeKünste und Qbstruktion
die Wirthschaftkriiftedes Reiches mobil zu machen. Seht um Euch, rief er immer wieder

den Landsleuten zu: iiberall gedeiht das Gewerbe-, entstehen neue, nützlicheOrgani-
sationen des Kapitals und der Industrie, überall wächstderWohlstand ; nur wir kommen

nicht vorwärts, weil der Hader der Volksstämmedie Gesetzgebung lähmt,dem Kapital
den Muth zu weitausblickenden Unternelnnnngen raubt. EntschließtEuch, für Oester-
reich, für Eure Kinder zu sorgen, nnd verzettelt die Kraft nicht an die Fragen, wie in

Böhmen die innere Amtssprache der Gerichte geregelt und ob in Mähren eine ezechische
Universitätgegründetwerden soll. Vergebens. Der Mann errang sichAchtung. Alle

halbwegs Unbesangenen erkannten, daß dieser Gerechte, dessen Reden und Erlasse so
viele kluge Worte brachten und der stets wie ein kultivirter Mensch sprach und handelte,
nicht den Dutzendbeamten besserer Sorte zu vergleichen war. Doch gegen die Partei-
rontine, die Gewöhnung an die wildesten Grimassen politischer Leidenschaftvermochte

auch er auf die Dauer nichts. Vielleicht, weil ihm, dessenklarer, wohltemperirter Kopf
alles Menschlichemenschlichzu begreifen sucht,die FähigkeitblindenWollens fehlt; weil

er von der Vernunft mehrhosfte als vonder Gewalt ; uiid weil er die Kleider vom Straßen-

schmutznicht bespritzen lassen wollte. Die Czechenmißtrauten ihm längst,warfen ihm
vor, er halte nicht, was er verspreche, nnd sperrten ihm die Möglichkeitparlamentarischer
Arbeit. Um siezu beruhigen, nahm er den greisenProfessor Randa als Vertreter der

czechischenInteressen ins Kabinet. Das ärgerte wieder die Deutschen. Dann kam der
-

schlesischeKonflikt, der innsbruckerStudentenpntschz und im Reichsrath wurde der Ton

ts
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von Jahr zu Jahr rüder· Die deutschenParteien zeigten deutlich, daß sie an der Lebens-

dauer des Ministeriums nichtmehr interessirt seienund keine Lust zu dem Versuchhätten,
die Obstruktion der (von den Polen verlassenen) Czechen zu besiegen·Da verlor Herr
von Koerber den Muth. Ein Junggeselle, der bei feiner Mutter lebt, keine großenBe-
dürfnissehat und die Folgen fünfjährigerRuhelosigkeit zu spüren begann. Wofür sich
opfern? Wozu Vernunft predigen, wenn Niemand zuhörenwill? Er batfo eindringlich,
daßder alte Kaiser ihmdie Entlassungnichtweigern konnte. Schonhattensichim Budget-
ausfchußja, um ihn zu kränken,.Deutsche und Ezechenvereint. KeineAussicht,das Par-
lament zu ruhiger Arbeit zu bringen. Er ging. Bei uns hat man gefragt, ob dieser Mi-

nisterwechselnicht den Abschlußdes Handelsvertrages erschweren werde. Sicher nicht;
Herr von Koerber hatte keine Zeit, sich um die auswärtige Handelspolitik eifriger zu

kümmern, als die Pflicht dem Ministerpräsidentenvorschreibt. Und seinem Nachfolger,
dem glatten, in denKünstenpolitischer Regieführung erfahrenen Freiherrn vonGautsch,
liegt. als einem Manne derUnterrichtsverwaltung, dieHandelspolitik noch ferner. Das

Ministerium hat den modernen und gescheitenNationalökonomen Boehm-Bawerk ver-

loren, den ein alter Routier als Finanzminister abgelösthat, aber in dem Sektionches
Franz Klein einen Leiter der Justizverwaltung gewonnen, um den wir Oefterreich be-

neiden können. Und nun geht das alte Spiel weiter. Wo das Recht der Majorität nicht
anerkannt, skrupellos täglich,wie in Wien und Pest, durch Obstruktion gebrochen wird,

ist ernsthafte Arbeit nichtmöglich. Doch das Mühen des Herrn von Koerber wird nicht
ganz nutzlos bleiben. Früh oder spät: eines Tages werden Deutsche und Czechen,Polen
Und Jtaliener den Mann zurückwiinschen,der gerecht und vernünftigregiren und nicht
eitel im Glanze stolziren, sondern still und bescheideneine Sache zum Sieg führenwollte.

Oefter als von dem österreichischenist in den letztenWochen von dem oldenbur-

gischenMinister gesprochen worden. Der arme Herr Ruhftrat kann nicht zur Ruhe kom-

men. Zuerst war ihm nachgewiesen worden, daß er bis vor zehn, zwölf Jahren manch-
mal das sinnige Spiel, so man LustigeSieben nennt, gespielt habe. (Weiter nichts; die

Behauptung, er habe die Spielgenossen protegirt, wurde als unwahr erwiesen.) Das

war für einen Justizbeamten nicht rühmlich; aber am Ende kein fluchwürdigesVerbrechen.
Dann wurde er beschuldigt,denLandtag belogen und, als Justizminister, einen Meineid

geleistet zu haben. Trotz seiner Erklärung im Landtag, trotz seiner beschworenenZeugen-
aus.age sei erweislich wahr, daß er ,,bis zum September 1903 in öffentlichenLokalen

mit großerLeidenschaftlichkeitdem Glücksspielgefröhntund fast stetsdie Bank gehalten
habe-CWieder wurde vor Gericht die Unwahrheit der Beschuldigungerwiesen. Festgestellt
ist, daß Herr Ruhftrat auch in den letzten Jahren (wie er sagt, drei- bis viermal) mit

guten Bekannten im Kasino nach der Skatpartie um kleine Beträge Poker gespielt hat-
Das sollnoch immer ganz verrucht, ganz schändlichsein. So stands in unzähligenZeitun-
gen. Strafbar istnach deutfchemRechtnur, »wer aus demGlücksspielein Gewerbe macht«;
und wenn alle Herren geächtetwürden, die jeden Abend ganz andere Summen aufs Ha-
zardspiel setzen,sähees in den berliner Klubs übel aus; müßtebis in dieHosgesellschaft
hineinHeulen und Zähneklappernanheben. Die alberne Heucheleiwird nachgerade lang-
weilig. Jch spiele nie, habe für kein Karten- oder Glücksfpielauch nur das allerge-
ringste Interesse, kenne aber viele Leute (auch Zeitungmacher),denen das Jeu höchste
Wonne istund denenJeder ohneZaudern dochReverenz erweist;Herren inhohen Stellun-

genund mancheMagister Germaniens sinddarunter. Warum stehtnurHerr Rnhstrat am
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Pranger? Die Presse ist oft doch recht schweigsam,wenn sichs um viel skandalösereVor-

gängehandelt. Von den Gaunereien des berliner RechtsanwaltesHeimann, der Millio-

nen verspekulirt, Depots unterschlagen und sichdann erschossenhat, haben wir wenig
erfahren; der Holzbockhat dem Kerl, der, seit er die Mitgift von sünshunderttausend
Mark erjagt hatte, ein widriges Protzenleben führte, sogar noch ein Thränchennachge-
weint. Und Herr Ruhstrat wird wie ein abgefaßterVerbrecher behandelt, weil er in der

oldenburgischenLangeweile nach dem Skat an vereinzelten Abenden auch noch gepokert,
ein paar Mark verspielt oder gewonnen hat. Der Beleidiger hat achtMonate Gefängniß
bekommen. Traurig für den jungen Menschen; aber würde ein Schreiber, derdenJustiz-
minister wissentlichetheineides beschn"ldigt,etwa irgendwo in deutschenLanden milder

bestraft, wenn der Wahrheitbeweis so völligmißlängewie in Oldenburg? Daß der

Journalist im Gefängnißschlechtgenährtwird und täglich elf Stunden lang Matten

flechtenmuß, gehörtin ein anderes Kapitel; wenn sicheine unserer großenParteien für
die Modernisirung des Strafvollzuges i o ins Zeug legte wiefiirdieliebenDiäten,wären
solcheZustände längstunmöglichgeworden. Herrn Ruhstrat aber dürfte man endlich
ruhen lassen. Er soll ein tüchtigerBeamter sein und für die oldenburgischenSchulen viel

gethan haben. Jch habe mich umgesehen, doch nirgends eine andere Anklage gegen ihn
gefunden als die, daß er mitunter gepokerthabe. Und darum Räuber und Mörder? Jst
der Mann durch die Jahre lang währendeHetze,die einen Mastochsen nervös machen
konnte, für seine Unvorsichtigkeitnoch nicht hart genug bestraft? Jm Grunde geht diese

ganze Privatgeschichteuns ja gar nicht au; nicht einmal die Oldenburger. Meinetwegen
könnten sämmlichepreußischenMinisterabends ihr Geld an Spieltischen verjuxen, wenn

sie nur den Tag über Nützlichesfür das Land geleistet hätten.

Aber wie soll man die Knechteloben: kommt dochdas Aergernißvon oben! Die

Frage, ob ein deutscherMinisterzwanzigoder vierzigMark imMonat verspielt, ist immer-

hin noch wichtiger als die, in wessenBett eine russischeStudentin ihre Nächteverbringt.
Und dochfand derFreiherr vouHammerstein,PreußensMinisterdeanneren,nöthig,dem

Landtagmitzutheilen,daßFräuleinJaniuaBersou imBette des anarchistischenStudenten
Karfunkelsteingesundenworden sei. Die jungen Leute haben sicheinander verlobt, wollen

einander fürs Leben gehören; und da Beiden das liebe Geld feh·lt,hatdasFräulein wäh-
rend eines Aufenthaltes in Berlin mit dem Bräutigam das enge Stübchengetheilt. Sie

lag, als die Polizei eindrang, nicht, wie der Minister sagte, »mitHerrn Karfunkelstein
im Bett-C sondern im Bett des Herrn Karfunkelstein,der sichauf dem Sofa eingerichtet
hatte; noch ein Dritter, ein Freund des Paares, schliefin dem Zimmer. Zu sexuellem
Verkehr pflegt man nicht Zuschauer einzuladen; wahrscheinlichists also züchtigherge-
gangen. Wen aber kümmerts? Fräulein Berson ist ja nicht verhaftet worden, weil sie

geschlechtlichenVerkehrs mit ihrem Bräutigamhinreichendverdächtigsei. Und die That-
fache,daß die preußischePolizei in diesem Fall keinen Ruhm erworben hat, giebt ihrem
höchstenChef noch nicht das Recht, ein junges Mädchen vor dem Erdkreis zu kompro-
mittiren. Doch er nimmt sichs. Er beschiltund verhöhntdie Russin, die, wie sichheraus-
gestellthat, elf Tage lang schuldlos in Haft gehalten war; und die Vertreter des Adels,
der ganzen preußischenBildungschichtbegrüßenwiehernd den riesigen Witz.

Drei Berichtigungen Jm Spätherbst sprach ich mit Bedauern davon, daß der

Pitaval nicht fortgesetztworden sei. Die leipziger Firma C. L. Hirschseldmacht mich nun

6-i:



82 Die Zukunft.

darauf aufmerksam, daß seit dem vorigen Jahr in ihrem Verlag »Der Pitaval der Ge-

genwart« erscheint, ein ,,Almanach interessanter Straffälle«, zu dessenHerausgabe dem

tübingerProfessor Frank der hamburger Polizeidirektor Roscher nnd der mainzer Ober-

staatsanwalt Schmidt sichvereint haben. Der erste Band (der sechs Mark kostet) bringt
eine Reihe interessanter, von Fachmännerngeschriebener Prozeßberichte.Zweitens hatte
ichneulich gesagt, der Nobelpreis sei im vorigen Jahr Jbsen nnd Björnson gemeinsam
zuerkannt worden. Aus der offiziellenListe, die mir eingesandt wurde, seheich,daß nur

Björnson,nichtJbsen, den Preis bekommen hat. Unglaublich,aberwahr. Drittens schreibt
mir (über Jentschs Artikel »Ein Romantiker«)Herr Professor Werner ans Frankfurt am

Main: »HerrJentsch meint, Goethe habe einmal von den Epigonen unter den Dichtern
gesagt, siebildeten sichnnr ein, daß siedichteten; die Sprache dichte für sie·Und in einer

Anmerkung sagt der Verfasser, er könne die Stelle im Eckermann nicht finden.Herr Jents ch
dürftewohl an das Epigramm in Schillers ,Votivtafelnc (Ueberschrift: .Dilettant«) ge-

dacht haben: ,Weil ein Vers Dir gelingt in einer gebildetenSprache, die fürDichdichtet
und denkt, glaubst Du schon,Dichter zu sein-«Dieses Xenion wurde von Schillers Gattin

allerdings Goethe zugeschriebenund stimmt mit einer Stelle in Goethes Aufsatz ,Ueber
den sogenannten Dilettantismus« überein,die «lantet: ,Jmpndenz des—neusten Dilettan-

tismus,·durch Reminiszenzen aus einer reichen, kultivirtenDichtersprache und durchdie

Leichtigkeiteines guten mechanischenAeußeren gewecktnnd nnterhalten«.«Herr Jenlsch
bleibt dabei, daß der Satz, an den er dachte, in den Gesprächenmit Eckermann oder mit

dem Kanzler Müller, vielleichtauch in den Prosasprüchenstehenmüsse.
Il:

Ueber die Leoncavallerie kann man leider noch immer nicht schweigen. Als der

süße ,,Roland« aufgeführtworden war, veröffentlichteder Komponist im Lokalanzeiger
einen allerliebsten, dochnicht geruchlosenArtikel. Nie, sagte er darin, haben die Hervor-
rufe mir so aufrichtige Freude bereitet wie in der dritten Ausführungmeiner Oper; nie,
also auch nicht in der ersten, wo der Kaiser, sämmtlichePrinzen und Würdenträger ihm
applaudirten. Erbescheinigtesich,daß sein Werk »die festenSympathien des berliner Pu-
blikums errungen-«habe und ,,niit dem heiligen Ernst des Künstlersgeschaffen-«sei, also
auch »von schlechtenKritiken nicht totgemacht«werden könne-. Dann kehrte er in die Hei-
math zurückund erzählteJnterviewern Wunderdinge Einzelnes, namentlich die ihm
zugeschriebenenHohnworteüber nendeutscheMusik, hat er dementirt. Ohne fromme
Scheu bekannt, daßer von den Herren Richard Strauß, Mahler, Weingartner, Schillings,
Pfitzner nichts weiß,also ein höchstgebildeter Musikante ist. Nichtdementirtwurde, was

er von Aeußerungendes Kaisers berichtet hatte. Der sei,,tief ergriffen«gewesen-habedie

Rolandmusik ,,shakespearisch«genannt und gesagt, so gut hätte kein lebender Deutscher
die Sache gemacht. Sehr glaub·lich;hier wurde ja schonerwähnt; daß der Kaiser einen

deutschenDirigenten gefragt habe: ,,We1nsollteichden Stoff denn geben, da Wagnerund
Neßler doch-tot sind ?« Berechtigter Privatgeschmack; schadenur, daß die Berliner sich
von Reklamelärm und Ausstattungprunk zum Besuch der Oper verleiten lassen,von der

alle Sachlenner mit äußersterGeringschätzungsprechen. Zu bedauern bleibt auch, daß
Herr Leoncavallo (wie Röntgen und andere Gelehrte von Weltruf) den Kronenorden

zweiter Klasseerhalten hat. Wenn der Besteller ihm seineZufriedenheitdurch eine an-

sehnlicheGeldspende(die auch wohl erwartet wurde) ausgedrückthätte,wäregegen solche
Art maecenatischerBelohnung nicht das Mindeste einzuwenden gewesen.

M
.;.
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Noch ein anderer Günstling des Monarchen ist in diesenWochengefeiertworden:

Herr Professor Ludwig Pietsch Gefeiert wie selten Einer ans der deutschen Schreiber-

zunft Als Theodor Fontane Siebenzig wurde, kümmerten die Maßgebendensichnicht
um denMann, der für die MarkBrandenburg so viel gethan hatte; der stärksteBalladen"-

dichter unserer Tage, der feinste deutscheCanseur sah sichim Festfaal um und sagte dann
lächelnd:»Der preußischeAdel istnicht vertreten; kommen Sie, Cohn l« Als Herr Pietsch

Achtzigwurde, saßeineHoheit, derBruder derKaiserin, saßenMinister,Würdenträgerund

Prominente aller Sorten an der Festtafel. Und dem Manne wurden, vom berlinerOber-

bürgermeister,von Künstlern,Vonzen,Literaten, ganz ungeheure Verdienste nachgesagt.
(Herr Ludwig Fulda leistete eine Rede, deren ranzige Albernheit sogar manchen Fest-
gast ans Speibecken trieb.) Wer ist nun der also Gefeierte ? Sicher, denkt der Naive, ein

allgemein anerkannter Schriftsteller, eine Persönlichkeitvon schöpferischerKraft und

leuchtendeni Wesensadel. Nein. Der Reporter der VossischenZeitung. Der viel Inter-
essantes gescheithat, aber nie die Fähigkeit erwarb, Gefchautes plastisch darzustellen,
nie auch nur gutes Deutsch schreiben lernte. Nie einen eigenen Gedanken hatte. Der,
wenn er Bälle beschreibt, die ihm befreundeten Damen (mitScl)nltern,Hals etle koste)
huldvoll erwähnt.Wenn er, in endlosen, nnlesbaren Artikeln, über Kunstausstellungen
berichtet, seinen Schwiegersohn, einen mittelmäßigenMaler, über den Klee lobt nnd

alles Verheißende,was in den letzten dreißig Jahren auf dem Boden der Bildenden

Kunst ans Licht gedieh, eifernd verhöhntund bespuckthat. Wenn er zu Ministern und -

ähnlichEnormen geladen war, nie vergißt,die ,,überreichlicheBewirthung«ausführlich

zu schildern. Aus unbekannten Gründen Straße und Hausnummer der Lieferanten an-

giebt, die einen Saal geputzt oder sichsonstwie ums theure Vaterland verdient gemacht
haben. Von Künstlern, über die er als Kritiker öffentlichzu urtheilen hat, werthvolle
Werke annimmt· Von Geschäftsleutensichfür Reklameartikel mietheu läßt.Aber keinen

niächtigenFeindhat,innnersagt,wasHerrOmnes hörenwill,Allen als,,guterKe-rl«giltnnd

in einer dünnen berliner Bourgeoisschichtbeliebt ist, weil er ihr Zötchenfür den Familie-n-
gebrauch fervirt. Das genügt. So wird man Professor nnd, wenn man nicht vorher stirbt-
mitAchtzigwie einHeros umjnbelt.Sogar der jetztüblicheEhreusold vonzweitausendMark
(jährlichl)wurde HerrnPiets chvom Kaiser bewilligt ; nnd die reichenGönnerließensichge-

wißanch nicht lumpen. Sonderbar; die Besitzer derVossischenZeitnngwerden den Mann,
der seit vierzig Jahren für sie arbeitet, doch wohl bis ans Lebensende anständiger-

nähren; nnd der Erlös aus deinin seiner Wohnung gehäuftenKunstschätzensichert der

Erbin ein behaglichesAuskommen Auf Almosen ist dieser representative man der

berliner Presse eigentlichalso nicht angewiesen·Der Kaiser telegraphirte thu: ,,Herz-
lichsteGlückwünscheundGottes reichstenSegen dem lichtvollenHistoriographenund alten,
treuen Kriegskameraden meines Vaters zn seinem achtzigsten Geburtstage. Möge der

Himmel ihm einen gesegneten Lebensabend bescheren! Wilhelm l". R.« Herr Pietsch hat
als Berichterstatter den Krieg mitgemacht, aber nie nach Kriegerart gefochten. ,,Licht-
voller Historiograph«: Das erinnert ein Bischen an die ,,Re.itende Artilleriekaferne.«

Lichtvoll soll doch wohl die pietschischeHistorie sein, nicht der GeschichtschreiberLAls

Kollegen der Buckle, Ranke, Mommsen, Treitschke kannten wir den alten Reporter aber

überhaupt noch nicht. Das einzige historiographischeWerk, das ich von ihm kenne,

trägt den Titel: »Der Kaiser-Keller, ein Gasthaus ohnegleichen-«und hebt mit dem sol-
geuden Hymnus an: »Ein Gasthaus ohnegleichen: dies viel mißbrauchteund oft sehr
unberechtigt angewendete Beiwort gebührtmit desto besseremRecht nnd Grund dem im
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Oktober 1899 in Berlin eröffnetenderartigen Institut, das seitdem eine der größten,
meistbesuchtenSehenswürdigkeitender Reichshanptstadt bildet: dem Kaiser-Keller in

der Friedrichstraße178.« So gehts auf siebenundzwanzigkleinen Seiten weiter; auf der

achtundzwanzigsten steht dann: »Man konnte mit ziemlicher Sicherheit voraussagen,
daßes einem solchenInstitut an starkem Besuchnicht fehlen könnte;aber der Erfolg geht
dochweitüber jedeErwartung hinaus !Aber auch die tadellos bereiteten Speisen,die guten
Weineund die mäßigenPreise tragen nicht wenig zu diesem Erfolg bei. L. Pietfch.«Das
ist derlichtvolle Historiograph Der Mann, der in solchemSchülerstil bezahlte Rekla-

menzurechtstümpert,kannin derHauptstadt neudeutscher Kultur wie ein hehrer Helddes

Geistes gefeiert, vom Dichter Fnlda als ,,lachender Philosoph-«und ,,lorbergekrönter
Patriarch« der Presse verherrlicht werden. Et haec olim meminisse iuvabit.

s sk

Auch von der Reporterkunft des Gerühmtenfei, aus neuster Zeit, eine Probe ge-

geben. Bericht über die erste Ausführungdes ,,Roland von Berlin«: »Die Korridore

nnd das Innere des Hauses boten schon vor dem Beginn der Vorstellung einen unge-

wöhnlichfestlichenAnblick. Die Damen hatten einander überboteninder Wahl der kleid-

samstcn und elegantesten Toiletten und die, welche sichbewußt und durch ihre Spiegel
belehrt waren, daß sie um Hals, Nacken, Schultern und Brust herum etwas Schönes,

Augen und Herz Erfreuendes zu zeigen haben, waren beeifert gewesen, ihrLicht sowenig
wie irgend möglichunter den Scheffel zu stellen.« Das wird den Damen der »guten

Gesellschaft-Cder besten, gesagt. Und den zum Urtheil berufenen Richtern? »Für die

Musikkritiker vom Fach war das Urtheil bereits gefällt,ehe man noch einen Ton von der

Oper des Italieners gehörthatte.« Die Musikkritiker, alle, ohne Ausnahme, werden

munter derRechtsbeugungbeschuldigt.Aber Herr Pietfch istein soguter Kerl. Dem nimmt

man nichts übel. Meinetwegen. Nur sollman von demTopographen des Kaiser-Kellers
und der geschnürtenBrüste nicht wie von einem Prinzen aus Genieland reden.

s

Die Hüter des deutschen Sprachschatzes sollten sich um die offiziellen Stilsitten
eifriger bekümmern. Nicht nur auf der Ehrentafel des lichtvollen Historiographen lasen
wir in diesem Winter merkwürdigeSätze-. Nur drei Beispiele für heute. Aus einer De-

peschedes Kaisers an den PräsidentenRoosevelt: »Die Freundschaft zwischenDeutsch-
land und den Vereinigten Staaten, deren Grund der großeFriedrich gelegt hat, ruht
aus fester,granitener Grundlage, und indem ichins eine Fußstaper trete, ist es fürmich,
seinen Nachfolger, eine angenehme Pflicht, an der Kräftigung der Bande zwischen
unseren beiden Völkern fortzuarbeiten«.Aus einer Feiertagsrede des Generalsuper-
intendentenFaber: »Laß alles Volk je mehr und mehr erfahren, daß alles irdischSchöne
und Ideale eine Weissagung ist auf den Göttlich-Ewigen, der als das Lamm Gottes

den lichten Frieden gebracht hat und als der Löwe aus dem Stamm Juda das siegende
Leben« Aus einer — nicht improvisirten -— Rede des Kaisers: »Heutzutagefehenwir
unsere Kunst von entgegengesetzten Richtungen zerklüftet,die sichbefehden und von

denen die eine über die andere sichhinwegzusetzenbemühtist; dabei handelt es sichzum

Theil nach meiner Ueberzeugnng um Irrwege.« Der Repräsentant eines großenReiches
hat nichtZeit, seineSätze zu feilen; in seiner Umgebung müßten aber stets Leute sein, die

ihm diese Arbeit abnehmen und für die Einheitlichkeitder Bildersprachesorgen-

Herausgeber nnd verafiitwortlicherRedakteurfo.Harden in Berlin. —fVerlag »derZukunft in Berlin.

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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